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Berlin, den 27. Januar 1912.
,

JUV «

Jnventur-Ausverkauf.

»«-’·XierTage vor der Hauptwahl bat mich der berliner Vertreter
k«TITXder(für die Pariser Stimmung wichtigsten) Zeitung Le Matin,
ihm zu sagen, wie ich mir dasWahlergebnißund das Antlitz des

neuen Reichstages vorstelle. Nie (antwortete ich ihm) habe ich
Neigung noch Beruf zum Prophetenamt gefühlt.Und diesmaldie

Wahlbilanz ahnen? Das wäre noch schwerer als die Enträthse-
lung der Symbolikerdramen, die Jhr Sarcey undurchsichtig wie

eine Tintenflasche sand. Aber auch ohne Prophetengabe, meinen

Sie,könne man ungesährvermuthen,welchenEindruckdie Kämpfe
um die Reformen des preußischenWahlrechtes und der Reichs-
sinanzen, die Theuerung der Lebensmittel, derMarokkohandel
und die anglo-deutschenFriktionen in die Volksseele gemacht ha-
ben. Hier stock’ich schon. Kann diese Volksseele denn durch die Ab-

gabe von Stimmzetteln zu klarem Ausdruck kommen? Wir haben
das liberalste (im alten, schon ein Vischen altmodischen Sinn des

Wortes) Wahlsystem: allgemeines und gleiches Stimmrecht, di-

rekte und geheime Wahl. Doch unsere Wahlkreise sind einander an

Größe nicht gleich,sind noch,wie sie vor vier Jahrzehnten waren:

und Sie wissen ja auch in Frankreich, wie sichseit dieser Zeit die

Volkszahl und die Neichsstruktur veränderthat. (JmfünstenPa-
ragraphen des Wahlgesetzes für den Reichstag des Norddeut-

schenBundes, das am einunddreißigstenMai1869in Kraft trat,
wargesagtwordem »JnjedemVundesstaatwirdausdurchschnitts

10
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lich hunderttausend Seelen derjenigen Bevölkerungzahl,welche
den Wahlen zum Verfassung gebendenReichstag zu Grunde ge-

legen hat, ein Abgeordneter gewählt. Ein Ueberschußvon min-

destens fünfzigtausend Seelen der Gesammtbevölkerungeines

Bundesstaates wird vollen hunderttausend Seelen gleich ge-

rechnet.- Jn einem Bundesstaat, dessen Bevölkerung hundert-
tausend Seelen nicht erreicht, wird ein Abgeordneter gewählt-
Eine Vermehrung der Zahl der Abgeordneten in Folge der stei-

genden Bevölkerung wird durch das Gesetz bestimmt.«)Die Ab-

sicht auf diese Vermehrung ist bis heute nicht ausgeführt wof-

den. Wir haben Abgeordnete, die von achttausend, und andere-

die von fast zweihunderttausend Stimmengewählt sind. Also eine

Demokratie, derenMachtbereich durch einefromme Lügebegrenzt
ist. Durch eine jeder Regirung, die nicht zu Gunsten der Masse

abdanken will, schwer entbehrliche. Denn da in den städtischen

Wahlkreisen, in deandustriecentren, in die immer neue AGREE-«

heere von derAckerscholle hereindringen,die Volkszahlvielhöher
als in den ländlichenVezirkengestiegen ist,würde diezeitgemäße

Abgrenzung der Wahlkreise heute nur Denen nützen, deren Ziel
die uneingeschränkteVolksherrschaft ist. Da habenSie schon eine

Fehlerquelle. Zweite: Das Deutsche Reich kennt keine Pro-

portionalwahl. Die Minderheiten sind im Reichstag nicht ver-

treten; und sind oft doch sehr groß. Wer in unseren Industrie-
städten nicht für einen Sozialdemokraten zu stimmen vermag, ist

eigentlich Wahlrechtle; denn die Mehrheit des rothenKandidas

ten ist meist so groß und so sicher, daß die Abgabe eines nicht fiir

ihn stimmenden Zettels zur werthlosen Demonstraiion wird.

Trotzdem hat derWahlkamps des Jahres 1907 den Sozialdemo-
kraten Verluste gebracht? Sitzverluste; ihre Stiintnenzahl ist auch
damals gestiegen. Sitze haben sie verloren, Weil die Anmeran
teien, von denen nur das Centrum ausgeschlossen war, gethan ha -

ben,als trenne siekein Zwistzweilsiein Eintrachtgkgenden Feind
der Vourgeoisie fochten. Mit solchemKriegsplänchenist stets ein

Erfolg zu holen-Wenn Konservative und Liberale,Landvolkund

Jndustrievolk, die einander sonst schmähenund schonunglos be-

kämpfen,sichzur treuga dei entschließenund gemeinsam stimmen»
können sie in manchem Wahlkkeis den Sozialdemokraten das

Mandat wegkapern. Doch die Nachwirkungdes Kniffes währt

C.
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nicht lange ; die erkünstelteEinheit kann keine ernsteProbe beste-
hen. Diesmal wendet die Wuth der Kampslustigen sichwider die

Konservativen und das Centrum ; und wir müssenmit der Mög-

lichkeit rechnen, daß viele Liberale schon am Tag der Hauptwahkt
für einen Sozialisten stimmen werden, weil sie ihn dem Agrarier
oderCentrumsmannvorziehen.JmJanuar1907warderReichstag
unter dem Feldgeschrei: »Gegen Noth und Schwarz« gewählt
worden ; Schwarz hatte sichgehalten, Noth das Spiel verloren-

Die Mehrheit(Konservative und’Liberale)konnte nichts Rechtes
leisten, weil sie nur durch Schlagwörter, nicht durch die Einheit
desWollens zusammengehalten war. DerStreit um dieFinanz-
reform hat das alte Vündniß derKonservativen mitdem Centrum

wiederhergestellt. Nur diese Koalition bot eine Mehrheit für die

neuen Neichssteuernz und in ihr lebte natürlich der Wunsch, sich
imNeichstag die Herrschaftzu wahren. Das istihr raschgelungew
Kein Wunder also, dasz die Liberalen, die gehofft hatten, auch
einmal das behagliche und einträglicheLeben einer mitregiren-
den Partei zu führen, grimmig enttäuschtwaren. Sie zetern über

,,Neaklion« (von der, da dem Volke kein Recht geraubt ward, im

Ernst bei uns nicht geredet werden kann) undselbst die National-

liberalen, derenAufgabe doch ist, einst die konservativeJndustrie-
partei zu werden und, als Vertreterin städtischerIntelligenz
und Kultur, die noch allzu rustikal rauhen Sitten der Grund-
besitzer und Bauern im Kampf um die Erhaltung des wohlthätig
Bestehenden zu sänftigen, selbst sie scheinen entschlossen, der So-

zialdemokratie vorwärts zu helfen. Das Rothe Gespenst ängstet
sie also nicht; sie fürchten nicht, daß die Sozialdemokraten ihre
Programmforderungen durchsetzem die Expropriateurs (nach
MarxensAusdruck) expropriiren, dieDiktatur des Proletariates

schaffen,das Reich schwächenund die Grundmauer seiner Pri-
vatwirthschaft zerstörenwerden« Hätteich das Glück,mit meiner

Ueberzeugung an der-Lehre der Sozialdemokratie zu hängen,dann
würde ich dieses Schauspieles nicht froh. Die Bourgeois, di"efür

Nothe stimmen, beweisen dadurchja, daßsiederenRachedrohung
nicht ernst nehmen. Thäten sies, fingen sie je zu fürchten an, die

rothe Fluth könne die Reichsmauer lockern: noch in der Geburt-

stunde dieser Furcht wären sie, alle, geeint, auch die Katholiken
nicht mehr ausgeschlossen; und solche Kampfgenossenschaft wäre

JO«
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festergeschmiedetalsdievomBedürfniß eines Ministers bewirkte.

Vis diese Stunde schlägt,können wir aber noch lange warten.

DasAusland weißwenig vomWesen unserer Parteien. Und

einem Franzosen braucht man nicht erst zu sagen, in welchen üb-
len Ruf das Geschrei der Nadikalen überall die im Staat und in

der Gesellschaft Herrschenden bringt. Manche deutsche Zeitung
(deren Besitzer seit dem Jahr der Reichsgründung vielleicht fünf
DutzendMillionen erworben hat) fuchtdasAuslandin den Glau-

ben zu überreden,das deutscheVolk ächzein einemkaum.noch er-

träglichenJoch,das die dem Klerus verbündetenJunker ihm auf-
gezwungen haben und das jede freie Entwickelung der Wissen-
schaft, Kunst und Kultur hemme. Diese Schauermär soll auf die

Galerie wirken-, wo dieWählerschaarengepsercht sind; hüten Sie

sich,auch nur einWortdavon zu glauben-Längstist unsere Konser-
vative Partei, die fast nur in den preußischenLandbezirken starke
Wurzelnhat,indie Defensivegedrängt;istihrganzesHandeln von

dem eineannsch bestimmt, sichden Zollschutzzubewahren, ohne
den,aufundankbaremBoden,derdeutscheLandmannsichimWett-
bewerb mit ergiebigeren Ländern nicht halten könnte. Kein Red-

licher darf leugnen, daß diese Partei (deren politische Rolle nicht
geeignet ist,Massenbeifall hervorzulocken) die großenZeichen der

Zeit oft verkannt und dem modernen Empfinden sichnicht so an-

gepaßt hat, wie weitsichtigeKlugheit empfahl. Den Aufstieg der

Stadtbürgerschaft hat siedennochnichtznhindernvermocht. Geld,
Industrie, Presse: diese Gewalten sind der Bourgeoisie unter-

than. SieleitetdieVanken,Fabriken,Hi’itten-,Zechen,läßt drucken

und spielen, was ihr just beliebt, und hat sich, seit Wilhelm der

Zweite auf dem Thron sitzt,sogar Titel, hohe Orden, Hofehren in

reichlicherFülle zu sichern verstanden. Die Kommerzienräthes
oder Geheimräthe, die bunt bebänderten, mit Kronen, Adlern

oder (trotz der Manchem unbequemen Erinnerung an Golgos
tha) Kreuzen behängtenHerren, die um Festtafeln sitzen, ähneln
in keinem Zug hörigen Schächern. Großindustrielle,Vankdireks

toren, Professoren, Künstler, Schriftsteller von Ruf und statt-
lichem Einkommen darf der Fremde den Nationalliberalen zu-

zählen; die Söhne der selben Schicht, die sichnoch nicht emporge-
arbeitet haben, gehörender FortschrittlichenVolkspartei. Rechts
dieMänner,die dem altenPreußen den Kraftwerth schuer ; links
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die Bereiter derWirthschaftmacht, die das neueNeich nährt. Die

beiden GruppenhabenverschiedeneJnteressen.VonAaturrechtes
wegen: wer seinen Acker bestellt, hat andere Bedürfnisse, braucht
auch einen anderen Arbeitertypus als ein Stadtmensch, ein Fa-
brikant oderKausmanmeporteur oderExporteur, der bequeme
Verkehrsbedingungen und billige Preise ersehnt. Wer die Poli-

tischeMacht als einen Berg sieht, kann wachen Auges nicht zwei-
feln: die Städter steigen hinauf, die Landleute (langsam) herab. Die

Liberalen aber, die nicht so dicht zusammenhocken wie auf dem

Lande die Taglöhner, in der Jndustriestadt die Arbeiter, können
deren Stimmzettelhaufen, unter der Herrschaft des Kreiswah"-
systems,nicht leichtüberthürmen.Deshalb werdensie ungeduldig,
heischen die ihrer intellektuellenund ökonomischenLeistung gebüh-
rende Macht im Staatsleben, im Heer, auf den Höhen der Ver-

waltung; und knirschen, weil der Adel ihnen noch nicht die letzte
Zinne räumen will. Draußen hört man den Widerhall der unge-

duldig fordernden und der höhnischabwehrenden Stimmen und

wähnt,demjungenReich drohe Lebensgefahr. Auch dieser Glaube

trügt.UnserempolitischenLebenfehltfreilichmancher,,Komfortder
Neuzeit«.Straffe3ucht, Ordnung,Unterordnung: so lautet, noch
immer, die Losung. Jeder Vorschrift soll blind gehorcht, vor je-
derAutorität, auch der verjährten, derRücken gekrümmtwerden.

Ein Erbtheiloom alten Preußenstaat, der, nach BismarcksWort,
wie eine Wolljacke kratzte, aber warm hielt. Daß sichs in einem

Prunkhotelbehaglicher als in einemFeldlager lebt, braucht man

nicht zu beweisen. Diese Feldlagerordnung aber, diesen Krieger-—-
geist, diese strenge Disziplin,die den Schaffner zur irdischen Vor-

sehung des Reisenden macht, müssen wir zu erhalten trachten.
Warum? Weil wir, als Nation, noch nicht gesättigtsind; weil

wir auf dem Erdball noch nicht den einem so rasch wachsenden
Volk nöthigenRaum haben und eines nahen oder fernenTages
gezwungen werden können, ihn uns zu erkämpfen.

Daß die Sozialdemokratie diesmal sehr viele Sitze belegen
wird, ist gewiß.Einundachtzig hatte sie schon; wenn sie jetzt hun-
dert, gar hundertzwanzig erobert: die Räder derNeichsmaschine
werden weiterklappern. Der deutsche Arbeiter macht keine Ne-

volution. Er hat Allerlei zu verlieren, ist der Stimmung eines

Verzweifelnden sehr fern und erhofft, als stramm gläubigerMar-
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xist, das Heil von der »Entwickelung«,die sein metaphysisches
Bedürfniß ins Wolkenreich der Religionen erhoben hat. Jm
sStraßenkampf sichmodernem Geschützals Zielscheibe aussetzen?
So dumm ist er nicht. Jn der innersten Herzkammer sogar sehr

.stolz auf sein Vaterland und bereit, es mit seinem Blut zu ver-

theidigen. Jn jeder Stunde ernsterReichsgefahr wird der Partei-

zank verstummen und Willenseinhcit die ganze Nation waffnen.
Wer daraufrechnet,daßderGruppenzwist(überden derBetrachter
eines mitTreibhausgeschwindigkeitindustrialisirtenBauern-und
Soldatenstaates sichdoch nichtwundern dürfte) die Wehrkraft, die

Angriffswucht schwächenwerde, hat Deutschlands Wesen nie er-

kannt.DasReichstehtauffestemGrund undiststark.Drum verlangt
es auch eine starke Politik ; stille, stetige,tapfere. Das deutsche Volk

sehnt sichnicht nach verblüffenden Gesten und Prahlerfanfarenz
nicht nachGeräusch undGrimasse. DemErtrag seinerAlltagsarbeit
soll endlich auch derNeichsgewinn aus dem internationalen Ge-

schäftentsprechen. Das will es; findet die beiden Bilanzen (der
Wirthschaft und derPolitik)einander zu ungleich und langt nach
dem Recht, an der Gestaltung des Neichsschicksals mitzuwirken
Gern wahrt es den Frieden und bleibt bei der Arbeit, die ihm
reichlich zinst. Kommt es auf der Erde aber nicht vorwärts, muß
der fleißige, friedliche, doch auch muthigeDeutsche immer wieder

sehen, daß ihm stets Unerlangbares nicht von Briten und Fran-
zosen nur, sondern sogar von Nussenunthalienern erlangtwird,
dannkönnte der furor teutonicusnoch einmalaufglühen,das Feuer
der Kampflustdie Hirne entflammen und dieNation sicherinnern,
daß ihrkeineJndustrieso vieleingebrachthat wie der Krieg. Keiner

hätte die Kraft, diese Flamme zu löschen.Jm weiten Reich nicht
Einer. Drum muß man (nicht bei uns nur) wünschen,daß dem

Deutschen Reich bald eineRegirung beschieden werdezdie, ohne
Gesuchtel und Bluff, die nationale Arbeit im Bezirk internatio-
naler Politik nutzbar macht und im Bolk die Freude amNeichs-
leben, die zuwelken anfängt, zu neuer Blüthe bringt. Stärkere

Friedensbürgschaftward bis heute noch nirgends erdacht.

Des Einzelnen Stimme verhallt. Seit in den Zeitungen, die

sich der größtenKundschaft rühmen, täglichzweimal erzähltwird,
dieBerdoppelung der sozialdemokratischenMandateseieinstm-
melssegen fürs arme Neichl,das bald nun,spätestens in dernäch-
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stenWoche, eine völligeWesenswandlungerleoeu werde, glaubt
man draußen wieder, derTeutonenteufel sei los und Deutschland
könne sich,auf morschender«Grundmauer,kaum noch vor dem Zu-

sammenbruch retten. Muß draußen dran glauben. »Der Kampf

ist in erster Linie darauf gerichtet, die Macht jenes Ueberagrarier-

thumes zu brechen,das in denletzten Jahrzehnten verstandenhat,

durch die einseitigste Jnteressenpolitikalle Staatslastenvonsich ab-

zuwälzen, unserem erwerbthätigenBürgerthum dagegenVürden
über Bürden aufzuhalsen undihm seinestaatsbürgerlichenRechte,
unter ständiger-Bevorzugungeinerjunkerlichen Kaste, zu verküm-

mern.
«

Gött! Eins eitige, einseitigere,einseitigste Jnteressenpolitiks
Ueberagrarier, die ,,alle«Staatslasten von sichabgewälzt haben-

als o weder direkte noch indirekte Steuern zahlen. Und ein Bürger-

thnm mitverkümmertenNechten.)» EineUnsumme von Empörung

und Erbitterung hat sichgegen dieses Ueberagrarierthum ange-

häuft,das allen Wünschen des Volkes nach steuerlicher Gerechtig-
keit und nach sozialemAusgleich hohnlachte, das dem dringenden

Bedürfniß nach Vorwärtsbewegung auf wirthschaftpolitischem
und kulturellem Gebiet, nach inneremZusammenschlußdes deut-

schenHandels, Gewerbes und derJndustrie ständig neue Hinder-

nisse inden Weg legte.«Görtl Ungerechte Steuern; kein Wille

zusozialemAusgleichzWirthschaftundKulturschrumpftz Handel,

Gewerbe, Industrie stöhnen unter striemender Junkerpeitsche.
Neben demBild dieses Gräuelstaates scheint das Frankreich der

Lilienlouis ein Eden. Und wer zeigt uns das Schreckbild? Ein .

am Straßenrand lungernder Strolch? Hört!) »Die nächsteZeit
wird über die Zukunft des Bürgerthums entscheiden. Und des-

halb treten wir heute an Sie heran, nicht als Bittende, son-
dern als Mahnrufer Jhres Gewissens, Jhre Pflicht zu thun

gegenüberJ hrem eigenen Stand durch Leistung eines Jhren Ver-

mögensverhältnissenentsprechenden Beitrages zum Wahlfonds
des Hansabundes (Außer der ,,Unsumme von Empörung und-Er-

bitterung«ist also noch eine vonMarkstückennöthig.Daß die Ge-

meinschaft mit diesem eklen Kram den Erben Miquels undBen-

nigsens geschadethat, ist begreiflich. Unbegreislich nur, daßMän-

-ner von Selbstachtungbedürfnißfür die Verbrämung so schnöder

Demagogieihre Namen hergeben.)Das ist ein Pröbchen.Jn einer

großen Volksparteizeitung stand, der Ertrag der Neichsfinanz-
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resorm sei »den,Aermstender Armen« abgepreßtworden. (Eine
halbe Milliarde. GlücklichesReich, wo noch denAllerärmsten so
viel zu erpressen ist!) Das lesen, Tag vor Tag, die Fremden nnd

Fernenzund müssenglauben:,, DieRäuberbande,die den deutsch en

Bürgerplündert und anspeit, weicht nur der Gewalt; also kommts

zum Bürgerkrieg, wenn Deutschland den Volkszorn nicht nach
außenkehrt.

« Die Rechnung stimmtnicht, liebe Nachbarn; wathr
aufgetischt seht,istBettelsupPe und Quark. Den wichtigsten Steuer-

und Zollgesetzen hat dieNationalliberale Partei zugestimmt. Der

Grundbesitzer zahlt dem Staat mindestens eben so viel wie der

Geldbesitzer. Kein Vürgerrechtist verkümmert. Der »sozialeAus-

gleich«weiter gediehen als in den größtenRepubliken der Erde.

Industrie und Handel sind manchmal durch dumme Chicane ge-

ärgert worden, doch so schnell erstarkt, daß sie die älteren Konk ur-

renten zurückdrängenkonnten und weder die deutsche Landwirth-
schast noch die RepublikanerAmerikas und Frankreichs beneiden,
die keine Junker und dennoch hohe Schutzzöllehaben. Wäre der

Neichszustand, wie die Hansahetzer ihn schildern, dann könnten

nurFeiglinge, die Tribunenruhmeinheimsen, auch aufOrdenund
Titel aber nicht verzichten möchten,den Kampf gegen Parteien,
nicht gegen die allein für diesen Zustand verantwortliche Regi-
rung führen. (Daß eine Partei ihr Jnteresse wahrt, ist am Ende

verzeihlichz infam aber die Negirung, die von Parteiwillkür das

Land verwüsten läßt. Die erbärmlichePfiffigkeit, die, um hof-
-

fähig zu bleiben und anMinistertischen schmatzenzudürfen, thut,
als sei allesUnheil das Werk einer Fraktion, ist nachgerade doch

fadenscheiniggeworden.) Ein von MißgeschickBerfolgter, ein

Darbender, nie an die Quellen-der Macht Zugelassener mag die

Mängel eines ihm lästigen Staatswesens ins Ungeheure ver-

zerren. Von Millionären, Günstlingen Fortunens und anderer

Majestät, müßte,wenn sie das Bild der Heimath ins Verächtliche
sälschen,der Deutsche sichin Abscheu und Ekel wegwenden.

Diese traurige Fälschung, die Deutschlands Feinden neuen

Muth giebt, wird, über dieWochen des Wahlgekläsfs hinaus, als

Neichsgesährdungfortwirken. Und was wird »anders« werden?

Die liberalen Fraktionen haben Sitze und Ansehen verloren. Le-

ben nur von der Gnade des Feindes ; von der grimmigen Laune,
die einen Anderen ärgern wollte. Wenn der Phrasenrausch aus
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dem Hirn geweht ist, werden sie selbst es spüren. NichtAlles darf
man ungestraft dem Wähler zumuthen. Anno 1907 sollte er mit

jeder erlangbarenWaffe für den Konservativen wider den So zial-
demokraten kämpfen. Jetzt? Jubekn, wenn ein Konservativer er-

schlagen,einemSozialdemokrateneinPlatzimReichstagerstritten
ist. Noch am dreißigstenMärz 1909 (als die Konservativen sich
schon gegen die erweiterte Erbschaftsteuer ausgesprochen, also
Todsünde auf ihre Seele geladen hatten) sagte HerrBassermanm
,,DieSozialdemokratenA1-m inArmmitdenNationalliberalen zu

sehen: ichmuß sagen, Das ist eine absonderliche Auffassung Jch
meine, wenn der Block einmal vergeht, dann muß der Liberalis-

mus aufeigenen Füßenstehen,auf eigenenBeinenz er hat jazwei,
ein rechtes und ein linkes,und braucht das dritte,sozialdemokra-
tischeVein nicht dazu.Der Unwille des gesammten Vürgerthumes
hatzu der-Niederlage derSozialdemokratiegeführt.Jchmeine,die-
ses Tod dringende Bündniß mit der Sozialdemokratie wird der

Liberalismus nicht abschließen« JmDezember1911 wars abge-
schlossen;am zwanzigstenJanuar1912wurdeHerrVassermann von

sozialdemokratischen Stimmen gewählt, am dreiundzwanzigsten
einFreudenfeueuerangezündet,weilNationalliberaleinKölnden

Fall destüchtigenJustizrathes Trimborn und den Sieg eines noch
unerprobtenSozialdemokraten erwirkt halten«Wer solchen Kost-
wechsel verträgt, ist um seinen Magen zu beneiden. Konservative
und Sozialdemokraten waren 1907 und 1909nichtum ein Haar an-

ders, als sieheutesind.Durften Liberale sichraubsüchtigenReichs-
blutsaugern verbünden? Dursten sie, die seit vierzig Jahren den

demokratischen Sozialismus als die schlimmsteReichssorge ver-

schreien,ihm nun in Triumph und Gloria helfen? Jhnsich auch nur

als Helfer wünschen-Hunddennoch von Grundsätzenund Jdealen,
vonUeberzeugung undManneswürde deklamiren2Doch siespa-
ßen nur ; selbst die große Bergiftungszene: ein Schauspiel nur.

JederNationalliberale weiß,daßerinNothfällen sichmitdenHer-
ren von Oldenburg und von Hertling, niemals mit Herrn Stadt-

hagen verständigenkann.Aberman wollte auch malsein Fäustchen
ballen; für eines KarnevalsDauerNeichsschicksalspielenOb das

Plaisirgutbekommenwird?JmMorgengrau desAschermittwochs
reibt der Wähler sichdie schmerzende Stirn und fängt zu fragen
an. »Vin ich ein Rindvieh, das dem Ruf des Hirten stumm und
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dummgehorchenmuß2GesternwarderNothederErzfeind,demein
reinlicher Patriotnichtdiehand hinstreckendurfte-Heutesollichihn
mir als Gesetzgeberwünschen-Will ichs nicht, bleibe zuhaus oder

wähle, nach kurzem Zaudern, den Agrarier oder Centrumsmann

(weil Beide mir den Landesschutz und den Jndustriezollsicherm
denderGenosseabschasfenwill), dann binich einBerräther, Quer-

treiberoderstreberischerWicht. Eigentlich ist mirs, trotz manchem
Mißstand,bisher doch rechtgutgegangenz warumsollich da Einen

wählen, der denhöchstenund den allerhöchstenHerrn,das Eigen-
thum und das Erbrecht, Wehr und Zoll aus meiner Welt dekre-

tiren will? Der meine Partei geschimpft hat wie einen räudigen
Köter und auf der deutschen Erde im Staatsgebäude nichts auch
nur des kleinstenLobes würdigsindet?« ObdieserWähler fromm
in die Hürde zurückkehrt,wenn der Wahnsinnssturm verbraust
i t? Die Tollheit hatte Methode; würde aber nur dem Sieger ver-

ziehen. Hätten die zweiFraktionen des LiberalismusMandate ge-

wonnen, dann spächeihr Haufe wohl zu Allem, was geschehen ist,
Ja und Amen. Sie haben Mandate verloren; sind überhaupt nur

durch dielinks erkaufte, rechts erflehte Hilfe lebensfähiggeworden·
Da bleibt Fehl und Schuld wohl nicht ewig ungesühnt.

Auch Konservative und Katholiken haben Sitze verloren.

Natürlich: sie hatten die Steuerlast um eine halbe Milliarde er-

höht, einen Kanzler gestützt,den im ganzen Reich nicht hundert
Menschen für sein Amt irgendwie tauglich finden, und sich mit

anderer Thorheit belastet. Wider sie sochten die in der modernen

Gesellschaft stärkstenMächte. Die Koalition (von Gwinner bis

Zubeil der ganzeVann) war derNothwendigkeitnatürlicherEnt-

wickelung noch ferner als die vom Januar 1907; schien für die

Schlachtstunde aber stärker.Nur Wirrköpfe oder Lügner können

leugnen, daß die Verluste der Angegriffenen kleiner sind, als

ringsum erwartet wurde ; zu klein,muß man fürchten,um an die

Pflicht zu ernster Selbstbesinnung zu mahnen. Was vor fünf

Jahren verhindert werden sollte, ist wieder Ereigniß geworden-
ohne das Centrum giebts keine leistungfähigeMehrheit. Sieg
des Liberalismus2 Der braucht, als Politische Organisation von

Technik und Jndustrie, Gewerbe und Handel,·ernsterund fröh-

licher Wissenschaft,alsHauptvertreterderunaufhaltsam vorwärts

drängenden Stadtkulturmenschheit, nicht vor den alten Gewalten,
vor Ritterschaft und Klerisei, zu zittern, denen er, in acht Lustren,
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den Herrschbezirk schon über alles Erwartenhinaus verengt hat
und bald, wenn er die Ungeduld zäumte, den Friedensvertrag
diktiren könnte. Gefährlich ist ihm nurdieSozialdemokratie; wird

mit jedemJahr ihm gefährlicher.Preist oder verdammt sie: jeder
liberalen Partei musz sie zum Verhängniß werden. Nicht nur

in der zerbeulten Urform der Marxistensektez auch als Instru-
ment des Gewerkschaftwillens Dem Staat und der Kirche, dem

zu Nodbertus und Velcredi, zu Wichern und Stoecker bekehrten
Grundbesitzer sogar kann sie sich eher versöhnen als dem Groß-
industriellen und Großhändlerxdemungehemmter Jndividualis-
mus und Kapitalismus Lebensnothdurft ist. Statt behutsam und

sacht die alten Gewalten in neue Interessen zu locken, in kluge
Privilegienopfer zu überreden und durch solcheVündnißvorbe-
reitung die Neichsmacht und das Besitzrecht des Einzelnen fester
einzuwurzeln, waffnen unsere Liberalen den einzigen Feind, den

sie zu fürchtenhaben; düngen und pflügen das Feld, von dem er

ernten wird; legen selbst ihm die Sichel in die schwieligeHand.
Er lacht der Thoren, die, weil sie in vier Jahrzehnten noch nicht
alle Thürmchen erklettert·haben,den ganzen Bau werthlos fin-
den; läßt sich ihre Hilfeleistung aber gern gefallen. Und die zu

Lehnsleuten Erniederten kreischen, ihre Lage sei behaglicher als

eine im Traum je erlebte; nnd betrillern den
» Sieg der Linken«.

Die giebts nicht; aufZeitungpapier, nicht in derWirklichkeit
desDeutschenReiches NechterBloclI linkerBlock: Spielzeugfür

miißigeKinder. Die Rechnerei und Mehrheitschniiffelei warnicht
ernster zu nehmen als Kurdchens und EvchensMühe, ein Vexir-
bildzu enträthseln. Ob zwischen den HerrenBassermannund Lede-

bour mehr Mannen sitzen als zwischen dem Ernst von der Lase
und dem vonMannheim, ist für die Reichstagspraxis ohne Ve-

deutung Die Fragen, denenNationalliberale und Sozialdemo-»
kraten die selbeAntwort fänden, sind an den Fingern einerhand
abzuzählen; und keine Lebensfrage desCReiches ist darunter.Die

,,Linke«, die gesiegt haben soll, sah nie das-Licht deutscher Sonne.

Und über denSozialistenzuwachs werden dieLiberalen baldmehr
trauern als Konservative und Centrum.Die werden noch weniger
entbehrlich sein als in der vorigen Legislaturperiode. Zank und

Stank wirds geben; wenn nicht entschlosseneMänner den Miß-

brauch vehmen, alles Monate lang in der Presse Eingespeichelte
im Hohen Haus noch einmal durchzukauen. Sonst aber: all
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right. Die Verbündeten Negirungen fordern hundert Millionen

für Heer und Flotte? Bequem zu haben. (Daß jeder Mangel an

Staatsmannskunst außer dem Ansehensverlust auch die Pflicht
zu neuer Rüstung bringt, weiß der gutmüthigeMichel; nimmts

gelassen hin undfragtnicht, wasseitBismarcks Abgang auf dieses
Konto zu buchen war-) Deckung? Ein Vischen Nachlaß und viel

Petroleumz sicher keine Mixtur, die nicht geschlucktwird. Die alte

Mehrheitfür den Zolltarif(als dessen Entbinder HerrVassermann
von den Sozialdemokraten wie der ruppigste Spelunkendieb ge-

hunzt wurde). Alles in schönsterOrdnung. Noch zwanzig Nothe
mehr als vor 1907. Warum nicht? Gescheite Leute sind drunter-;
sollen nunzeigen, wassie können. Und müssen sehr höflichbehan-
deltwerden. Dann wird sich»dieLinke« bald herrlich offenbaren.
(Vor dem dritten Stichwahltag hatte dielauteste Stimme dervolks

losen Volkspartei die Nationalliberale schon einer Allen feilen
Gassendirneverglichen.) Vom Reichstag dräutkeinenahe Gefahr.

Wenn täppischeDummheit vermieden wird und die Minn-

menschanz nicht zu spät endet. Gönnet den Kindern ihr Papier-
pntschvergnügenzundsorgetnur, endlich, dafür, daßmansie drau-

ßen nicht für die Exponenten deutschen Wollens nehme. Wenn

sie ausgetobthaben, kommen sie wieder zu Vernunft-Und die stein-
reidi en Demagogen, die mit ihnen um die Wette lärmten, werden

morgen vom Katzenjammer gekirrt. Entrunzelt die Stirn, Patrio-
ten! Noch habt Jhr Grund, heiter zu blicken! Jm Reichshaus
siehts nicht so schlimm aus,wie dem Wähler ins Ohr gebrülltund
geflennt ward.Nirgends lauernRaubritteraufden arglos seinem
Gewerbe nachgehenden Handelsmann. Die Opfer der Zündtnit-
telsteuer häufen nur selten sich zum Gebirg und der Sektkonsum
ist zwischenJanuschau und Podangen nicht ganz so schnell gestie-
gen wie zwischen Mascotte und Riche. Das Stadtgeschäft blüht,
Orden und Titelsind zu den alten Bedingungen jedemUnbestraf-
ten erreichbar und anderer Komfort wird das Bürgerherz laben,
wenn Deutschland sichzu den saturirten Staaten zählenund die alt-

preußischeFeldlagerzucht entbehren kann. Habt Jhr nicht gestern
erstFritzen mitFestredengefeiert? MüßtJhr-selbst,vorunfreund-
lichLauschenden, den Rechtszustand ins Schimpfliche verzerren,
der Euch erstarken und reich werden ließ? Die Ladenhüter sind
ausverkauft. Plakatreklamen nicht mehr nöthig.An neue Arbeit!

I
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wanzig Jahre mag es her sein, daß eine Zeitschrift Suleikas

gig Verse ausgkub- »HöchstesGlück der Erdenkinder sei nur die

Persönlichkeit« Seitdem hat sich der Ruf »Persönlichkesit«mit dem

Nietzscheschrei »Jndividualität«zu einem Kanon verschlungen, der

von einem vielstimmigen Chor unablässig gesungen wird. Person
ist in der Juristensprache das Rechtssubjekt im Gegensatz zum

Nechtsobjekt, zur Sache. Wie sich die Kirche der Sklaverei gegen-

über verhalten hat, geht uns hier nicht an ; nur das Eine muß

hervor-gehoben werden, daß schon der Versuch, einen Menschen als

Sache zu behandeln, mit dem Geist des Christenthums under-ein-

bar ist und daß sich dieser Geist, unt-er der Beihilfe und dem Zwang
der modern-en Produktion, die dabei freilich selbst für eine Weile

neue Formen entsetzlichster Sklaverei hervorbrachte, in der heu-
tigen Kulturwelt durchgesetzt hat. Jm Einzelnen mag noch viel

wirkliche Sklaverei vorkommen, im Ganzen und von Gesetzes weg-en

ist Jedem seine Persönlichkeit gesichert. Aber die Etymologie giebt
dem Wort noch einen anderen Sinn. Persona hieß die Charakter-
miaske des Schauspielers; Person bedeutet also einen Menschen
von originellem Charakter. Einen solchen hat man oder man hat
ihn nicht, wie man eine griechische, eine römischeoder eine Stumpfs
nase hat ; daran läßt sich durch Kunst und Willkür nichts ändern.
Nur allerdings kann schwache Eharakteranlage gestärkt oder noch
mehr geschwächtwerden ; und dabei vermögen Meinungen, Ansich-
ten, ein lebhafter Glaube Einiges. Man wird nicht übermäßig
großes Gewicht auf die eigene Persönlichkeit legen, wenn man ähn-

lichen Betrachtungen nachhängt, wie sie der homerische Sänger
mitunter anstellt: »Wie Blätter im Walde, so sind die Geschlechter
der Menschen«, und wenn man nach dem Tode nichts als ein jäm-

merliches Schattendasein zu erwarten hat. Ueber die eigene Nich-
tigkeit und Vergänglichkeit erhob sich der gewöhnlich nicht schwer-
müthig grübelnde, sondern freudig genießendeund muthig käm-

pfende Grieche am Anblick der unsterblichen Jdealmenschen, mit

denen seine Phantasie den Olymp bevölkerte· Plato aber forderte
vom wirklichen Menschen, daß er der Jdealmensch wieder werde,
der er schon gewesen sei, ehe er in diese sublunare Welt verbannt

wurde, und bald reiste der Glaube an eine Welt, in der die Men-

schen sind, was in der Jugendblüthe des Gesunden die herrliche
Gestalt, das edle Antlitz, die Geistesanlage verheißen, und wo

Schönheit genossen wird ohne die häßlichen und lächerlichen oder

ekelhaften und schrecklichen Zustände und Vorgänge, zu denen der
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thierische Lebensprozeßdie Seele verurtheilt. Dieser Glaube wurde

nach Ausscheidung der Praeexistenz durchs Ehristenthum Volks-

glaube und blieb noch für Eartefiusund Leibniz philosophische
Hypothese. Jntensiveres, vom beglückendsten Selbstgenuß beglei-
tetes Persönlichkeitgefühl als das der ekstatischen Heiligen ist nicht
denkbar. Gesünder als solches Leben in der Phantasie war das des

Thatmenschen, den sein Glaube (sp-äter hat ihn die Goldgier abge-
löst) begeisterte, Wüsten zu kultiviren, Heidenvölker zu unterjochen
und Staaten zu gründen. Seit Spinoza arbeiteten Pantheismus
und Atheismus an der Auflösung des alten Glaubens ; die von

Kant und der idealistischen Philosophie errichteten Schutzwehren
erwiesen sich als zu schwach und die Grüsbler fielen sammt ihren
Aachbetern ins Leere, wo sie in der Schwebe bleiben zwischen dem

Neubuddhismus und dem Materialismus Wo soll ein starkes
Persönlichkeitgefühl, der Wille, die eigene Persönlichkeit zu be-

haupten, denn hserkommenzwenn man sich für ein wesenloses
Traumbild des mit dem Nichts identischen Absoluten hält, oder

für ein Theilchen des organischen Sch-immels, mit dem sich ein im

All verfchwindender winziger Planet überzogen hat, oder für eine

Energieumsatzmaschine2 Natürlich kann man ein-e Theorie im

Kopf habe-n, wie man sie auf dem Vücherbrett hat, ohne sich in

seinem Fühlen, Denken und Handeln von ihr beeinflussen zu las-
sen. Ein gesunder N-aturbursche, der sie nach-schwätzt,wird, wenn

man ihn an die Konsequenzen erinnert, lachend erwidern: Was

scheren mich Konsequenzen, was schert mich die Zukunft? »Die
Gegenwart von einem braven Knaben ist, dächt’ ich, immer auch
schon·was.« Aber bei Literaturmenfchen, die keine gesunden Na-

turburschen mehr sind, richtet die philosophische Erübelei nicht sel-
ten. arge Verherungen an ; und so darf man sich. nicht wundern,
daß manchem um seine Persönlichkeit bang wird.

Eine andere Vedrohung, die durch heutige Arbeitweisen, wird

so oft beklagt, daß ich dabei nicht zu verweilen brauche. Mfred
Weber, der sie in einer Abhandlung über den Beamten erörtert,
begegnet pessimistischen Befürchtungen mit dem Hinweis darauf,
daß der Maschinenarbeiter seine Persönlichkeit außerhalb des Ve-

reiches seiner Berufsarbeit zu sichern verstanden hat. Jch hätte
hinzugefügt, daß neben dem Kampf um die Emanzipation und Or-

ganisation, neben dem Bildungstreben das Familienleben es ist,
was den Arbeiter zur Person macht, und daß er die Möglichkeit, in

diesen Wirkungskreisen und Thiätigkeiten Person zu werden, der

deutschen Sozialpolitik verdankt; in England hat ihn vor hundert
Jahren das Manchesterthum tief unter das Vieh hinabgedrückt.
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Auch verwandelt sich selbst die geistloseste Berufsarbeit aus einer

Schädigung in eine Stütze der Persönlichkeit,wenn sie als Pflicht-
erfüllung aufgefaßt und dadurch geadelt wird ; der gläubige Fa-
brikarbeiter fühlt sich so gut wie Kaiser Wilhelm-als Instrument
Gottes, als zur Mitherrschaft berufener Diener des Herrn der Welt.

Weber meint zwar, diese metaphysische Basis der Berufsthåtigkeit
(die übrigens nichtdie Form puritanischer Askese anzunehmen
braucht) sei geschwunden, aber sie besteht noch für Millionen.

Freilich erfüllen in unserer Gesellschaft all-e Mensch-en vom Schul-
büblein an, nur die Lumpen ausgenommen, auch ohne Religion
und Metaphysik ihre Berufspflicht: gezwungen; aber auf das Wie

und die begleitende Seelenstimmung kommt doch wohl auch Etwas an.

Was das Verufsleben der höheren Stände betrifft, so ist alles

Bureaukratische mir ein Gräuel; aber, wie auchWeber eins ieht, nicht
der preußischisdeutscheStaat ist an dessen Wachsthum schuld, son-
dern es wird von der heutigen TNenschenanhäufung Berufsglie-
derung und gesellschaftlichen Verwickselung gefordert. Nicht nur jede
groß-e Stadt (kleine giebts kaum noch), auch jedes Genossenschaft,
jede Körperschaft,jedes große Privatunternehmen bedarf eines bu-

"re-a«ukratischenApparates, und wenn die Post, die Eisenbahn, die

Arbeiterversicherung Privatunternehmungen wären, so würde sich
deren Schalter- und Schreibstubendienst um kein Haar geistvoller
gestalten. Frankreich hat eine andere als die bureaukratischeStaats-
verwaltung überhaupt niemals gekannt ; aber auch England bu-

reaukratisirt sichmehr und mehr. Während ich hier am Schreibtisch
sitze, fällt mir eine Klage der Ingenieure in die Hand. Die Praxis
der amerikanischen Fabrikanten, möglichstnurMaschiinen vom glei-
chen Typ zu verwenden, dringe in Deutschland ein ; dadurch wür-
den Konstrukteure erspart ; das Zeichnen und Anpassen besorgt-en
Hilfsarbeiter; auch hier setze sich die moderne Praxis durch, daß
man nur einen Kopf in Anspruch nehme, hundert oder tausend
Hände zu beschäftigen. Perarmt der Geist des Gelehrten, so ist wie-

derum nicht seine Eigenschaft als Staatsdiener daran schuld, son-
dern das Spezialistenthum. Darwin hat über der anhaltenden Ve-

schäftigung mit Pierfüßlern und Regenwürmern den Sinn für

Poesie und Musik eingebüßt ; und er war doch universell im Per-

gleich mit heutigen Mikrobenforschern. Die Orden- und Titelwirths
schiaftendlich wird vom lieben Publikum gezüchitet.Jn Bayern, in

Oesterreich ist es ja damit ärger als in Preußen ; jeder Bebrillte

wird Doktor oder Professor, wer einen Zwicker trägt, Baron titu-

lirt. Natürlich titulirt Jeder, um selbst titulirt zu wer-den. Der

Unbedeutende»(Dasist seine Weise, sich als Persönlichkeit zu be-
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thätigen) will Etwas bedeuten, darum durch einen Orden, einen
Titel ausgezeichnet werden. Die Bielköpfigkeit, Pielgestaltigkesit,
Berzweigtheit, Arbeitstheilung der modernen Gesellschaft also ist
es, was den geistigen Biereich des Einzelnen verengt, der Staat

thut es nur, weil und so weit er selbst eine modern-e, mit Fachmens
schen arbeitende Maschine ist. Nur durch äußerste Kleinheit seines
Gebietes, durch die spiärlicheZahl und die Gleichartigkeit, Undiffe-
renzirtheit seiner Bürger kann ein Staat dem Schicksal der Bu-

reaukratisirung entgehen: Uri braucht keine Bureaukratie, wie es

auch keine starke Centralgsewalt braucht, weder einen König noch
einen Präsidenten, der, gleich dem der Biereinigten Staaten, mit

der Macht eines Autokraten ausgerüstet wäre. ·

Nicht das Gebiet des Jntellekts und desl Gemüths, wohl aber

das des Willens wird allerdings vom Staat eingeschränkt. Doch
gehorcht etwa der Philister seinem Parteiboß, der Arbeiter dem

Strikeorganisator und dem »Vorwärts« nicht eben so devot wie

der Staatsbeamte dem Minister? Und ist die Abhängigkeit des

kleinen Kaufmanns, der jede-n dummen Jungen mit tiefem Bück-

ling ,,mein Herr« anredet, vom Publikum, die Abhängigkeit des

Journalisten vom Zeitungverleger und Beider vom Publikum (der·
Abhängigkeit des Geschäftsmsanns von der Revolverpresse gar nicht
zu gedenken) etwa weniger drückend als die des Beamten vom

Staat? Und diese ist nicht, gleich jener, schmsachvoll,weil sie ja vom

Gemeinwohl gefordert wird. Dise Freiheit wird eben in dem Maß

eingeschränkt,wie die Menschen civilisirt sind und gedrängt woh-
nen. Das höchsteMaß der Unabhängigkeit von der Gesellschaft ge-

nießt der fern von der Gesellschaft hausende Ansiedler im Urwald ;

er bezahlt diese Unabhängigkeit aber mit harter Abhängigkeit von

der Natur. Besser daran ist der deutsche Bauer in einem von Som-

merfrischlern noch nicht heimgesuchten Dorf, der die Güter der-Ci-

vilisation genießt und trotzdem auf seinem Anwefen und auf der

Dorfstraße weit ausschreiten und sich behaglich ergehen, in Stube

und Stall, in Hof und Garten, auf seinem Acker nach Herzenslust
pfeifen, singen, jauchzen und fluchen darf ; gleicher Freiheit er-

freuen sich seine Kinder. Der Berliner muß sich gespannter Auf-
merksamkeit befleißigen und seine Schritte abzirkeln, wenn er nicht
entweder gerädert werden oder Anderen auf die Zehen treten will,
und machen imengen Wohnkäfig seine Kinder ihren Gefühlen
hörbar Luft, so wirft ihn der Hauswirth hinaus ; auf der Straße
faßt ihn die Polizei: weil das nervöse und höchstwohlanständige
Publikum Das so fordert; klagt es doch schon wegen eines kråhen-
den Hahns vor Gericht. Ohne Menschen kann man nicht Mensch
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sein, mit Menschen lebend, hat man nur die Wahl, ob man seine
eigene Persönlichkeit einengen lass-en oder in das Recht der Per-

sönlichkeitAnderer eingreifen will. Im Kulturstaat sind solcheEin-

griffe nur möglich in der Form ein-er gesetzlichen Gewalt, welche die

Freiheitsphären der Einzelnen gegen einander abgrenzt, oder in

der Form des Perbrechens ; darum muß heute das Leben des Star-

ken, der nicht auf einen Platz gelangt, von wo er legitime Herr-

schaft ausüben kann, tragisch verlaufen. Die Privatorganisationen,
die schon längst im Entstehen begriffen sind und die, wie Weber

hofft, einmal den Staat ablösen werden, bedeuten die Rückkehrzum

Korporationleben des Mittelalters, das, nach meiner Ueberzeu-

gung, im Ganzen freier (im einzelnen Fall muß jedes Stück Un-

abhängigkeit mit einem Stück andersartiger Abhängigkeit bezahlt

werden), dazu subjektiver und individualistischer gewesen ist als

unsere Zeit, und es macht mich in meiner Ueberzeugung auch nicht
irr, daß der angesehenfte heutige Historiker, dessen Forschung noch
dazu vom mittelalterlichen Wirthschaftleben ausgegangen ist, auf
die entgegengesetzte Ansicht die Gliederung seiner Deutschen Ge-

schichtsegebaut hat. Der Schein größerer Subjektivität entsteht da-

durch, daß heute jeder Schuljunge die persönlichenAnsichten und

Gefühle, die er zu haben glaubt, die ihm aber blos von seinem Lieb-

lingdichter suggerirt sind, zu Papier bringt, der mittelalterliche
Mensch aber gewöhnlichnicht schreiben konnte, weder Luft noch Zeit

dazu hatt-e und daß im Mittelalter die Hierarchie die Wseltanschaus
ung für Alle zu machen sich anmaßte (was ihr, wie die trotz Schei-
terhaufen nicht abreißenden Ketzereiien beweisen, durchaus miß-
lang), während es heute von Weltanschiauungfabrikanten wsimmelt,
so daß jeder des Lesens Kundige die ihm zusagende wählen kann,
wie man sich im Kleiderladen den passenden Rock aussucht. Die

Meisten sparen übrigens diese Mühe; sie geh-en nicht in den La-

den, die Vibliothek, sondern nehmen die Meinung an, die ihnen
der Zeitungskolporteur ins Haus bringt. Der körperlichenVethäs

tigung mit Faust, Knüppel, Schwert und Dolch hat der mit Pulver,
Blei und Dynamit bewaffnete moderne Staat ein Ende gemacht ;

die Zahl Derer, die die Wiederherstellung des Faustrechtes wün-

schen, dürfte heute nicht mehr groß sein. Por sechzig Jahren hat
Heinrich Leo das Mittelalter gerade seiner Gewaltthätigkeit wegen

gepriesen, die skrophulösesGesindel nicht habe aufwachsen lassen.
Nur einen Vorzug, welcher der Persönlichkeit zu Gut kommt, hat
unsere Zeit vor dem Mittelalter voraus: daß,weil das Leben heute
viel reicher ist, auch die Jndividualseele reicher sein kann. Aber sie
wird es nur bei Wenig-en. Der Mann, der im Mittelalter aus

11
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Frankreich zu Fuß nach Jerusalem pilgerte oder abenteuerte, er-

lebte mehr als die heutige berliner Großschlächtsersgattin,die, in

einen Schlafwagen verla-den, auf allen Bahnhöfen das selbe Men-

schesngewimmeL in allen Hotels die selben Einrichtungen wieder-

findet und Kunstwerke angafft, die ihrer Seel-e nichts sagen.
Nicht, Persönlichkeit zu haben oder zu sein, ist schwieriger ge-

worden, sondern, der eigenen Persönlichkeit Geltung zu verschaf-
fen. Jm antiken wie im mittelalterlichen Stadtstaat hatte jeder
Schuster Aussicht, einmal Mitglied der Regirung zu werden und

das Licht seiner Weisheit von der höchst-enStaffel herab leuchten
zu lassen; heute verliert sich auch der Akademiker, der Edelmann

in der ungeheuren Menge, wenn ihn nicht außerordentliche Be-

gabung oder glücklicheFügung auf eine der höchstenStellen be-

fördert. Jst er auf einer solchen angelangt, dann erfreut er sich
allerdings einer weit größeren Einflußsphäre als irgendein starker
Mann früherer Zeiten (nur kann er sie nicht in der Weise eines

Renaissancetyrannen ausnutzen), wie ja auch ein heutiger Dich-ter,
dessen Dramen auf allen großen Bühnen der Welt aufgeführt,
dessen Romane von Million-en gelesen werden, zu tausendmal mehr
Menschen spricht, als Sophokles und Dante gesprochen haben. Die

Pereinsmeierei, Kirchen- und Sektengründserei, die politische Par-
teiagitation sind Manifestationen des Dranges, der eigenen Per-
sönlichkeit eine Einflußsphiårezu erobern.

Von der Sehnsucht, seinerPersönlichkeit Geltung zu ver-

schaffen, ist nur noch ein Schritt bis zu dem Streben, als eine be-

deutende Persönlichkeit zu erscheinen, ja, bedeutend blos zu schei-
nen. Darauf haben es die Rom-anen mehr abgesehen als wir so-
liden Deutsch-en. Jeder Franzos e posirt, jeder Jtalisener schauspielert
ein Wenig. Mit Vergnügen erinnere ich mich eines Einakters in

einem mailånder Volkstheater. Ein· bildhübscherjunger Kerl hatte
das Glück, in seiner Rolle ganz und gar sich selbst darstellen und,
breit Ivor der Rampe aufgepflanzt, immer wieder mit der ent-

sprechenden Geste ruer zu dürfen: ,,Io, un tanto giovane !« Jtas

lie«n,wie es leibt und lebt. Einen feineren Typus der Scheinen-
wollenden zeichnet Goethe (man denke übrigens auch an den Schlitt-
schuhfahrer im blausammetenen Pelz der Frau Rath) im Wilhelm

-Meister, der an Werner schreibt: »Wenn der Edelmann durch die

Darstellung seiner Person Alles giebt, so giebt der Bürger durch
seine Persönlichkeit nichts und soll nichts geben. Jener darf und

soll scheinen, dieser soll nur sein, und was er scheinen will, sistlächer-
lich Und abgeschmackt- . . Jch habe nun einmal gerade zu jener har-
monischen Ausbildung meiner Natur, die mir meine Geburt ver-
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sagt, eine unwiderstehliche Neigung. Jch habe durch Leibesübung
viel gewonnen, habe meine Sprache und Stimme ausgebildet und

darf ohne Eitelkeit sagen, diaß ich in Gesellschaften nicht mißfalle.
Du siehst wohl, daß Alles für mich nur auf dem Theater zu finden
ist.« Theaterspiel: dar-auf läuft diese Art Persönlichkeitsdrang hin-
aus. Später hat dann Meister-Goethe gelernt, daß es würdiger

ist, ein nützlichesGlied der Gesellschaft zu sein als auf der Theater-
oder Lebensbühne zu paradiren, und daß nicht der höhere oder nie-

dere Schauspieler, sondern der tüchtige Handwerker, trotz seiner

Einseitigkeit (ohne Einseitigkeit keine Tüchtigkeit) Achtung ver-

dient. Das zur Narrheit gesteigerte Scheinenwollen verkörperte
Nero, der Eirkuskünstler und Musikant auf dem Thron der Eaesaren.

Jch wüßte nicht, was einen heutigen Richter, Oberlehrer,
Kaufmann hindern könnte, ein rechtschaffener, tüchtiger und edler

Charakter zu sein, in Beruf und Familie eine ihn befriedigende
Wirksamkeit zu entfalten, sich durch Umgiang und Lecture, durch

Kunstgenuß und Kunstübung eine reiche innere Welt auszubauen,
in den von seinem Einkommen gezogenen Grenzen sein äußeres
Dasein nach seinem Geschmackzu gestalten, und ich wüßte nicht an-

zugeben, was einem solchen Mann zur Persönlichkeit fehlt. Daß
die Frau, wenn sie nicht Sachwalderin, Aerztin oder Sanskritfors

scherin wird, weniger als der Mann in Gefahr schwebt, durch allzu

opferwillige Hingabe an eine einseitige Berufsthätigkeit ein Stück

ihr-er Persönlichkeiteinzubüßen, haben schon Andere betont.

Der zweite Sehnsuchtschrei moderner Menschen lautet: Kul-

tur! Zum Berständniß des Begriffes hilft das Wort. Colere heißt

pflegen. Der Mensch ist ein pflegendes Wesen. Das höhere Thier
pflegt seine Jungen, der Mensch pflegt das ganze Universum, so
weit er es in den Bereich sein-er theoretischen und praktischen Thä-
tigkeit zu ziehen vermag, von seinem eigenen Leibe bis zu den

fernsten Fixsternen und von sein-er eigenen Seele bis zum uner-

kennbaren Urgrunde aller Dinge. Jn den Gegenständen, in der

Art, wie er sie pflegt, offenbart sich der Individual-, der Volks-

charakter. Für die Bodenpflege zuerst ist das Substantivum cultura

gebildet worden ; und im Aussehen dies Bodens wird dem Reisen-
den die Bolksart sichtbar: an dem Zustande der Asecker,Wiesen und

Gärten und ihres Zubehörs, der menschlichen Wohnungen, er-

kennt er schon von Weitem, daß er sich der Grenze nähert, die fla-

visches Gebiet von deutschem scheidet. Die Gesammtheit der Dinge,
die der Mensch in Pflegschaft genommen, gestaltet, geschaffen, denen

er seinen Charakter ausgeprägt, in denen sein Innerstes sich ent-

hüllt hat, ist die objektive, dieses Jnnerste selbst, die Fähigkeit, so
il-

. .---
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zu wirken, ist die subjektive Kultur. Da versteht sich also von selbst,
daß es kulturlose Völker nicht giebt (die sogenannten Naturmens

schen sind nur Menschen von niederer Kultur) und daß jedes Volk

seine eigene Kultur hat«Auf einer gewissen Stufe angelangt, schafft
die Kultur eine bürgerliche Ordnung, eine civitas, und die Lebens-

gewohnheiten und die technischen Hilfsmittel, deren das Gemein-

wesen bedarf, die civilitas. Civilisation list demnach eine Frucht,
die auf einer gewissen Stuf-e der Kultur dieser entsproß-t.Die Chi-
nesen sind, wie wenigstens der Europäer gewöhnlich glaubt, auf
dieser Stufe stehen geblieben. Wir Europåer haben uns zur Höhe
einer feineren Kultur emporgeschwungen, indem wir die Wissen-
schaften nicht nur um ihres Nutzens willen, sondern nach der Er-

kenntniß der Wahrheit dürstend betreiben, ein reiches Gemüths-
leben entfaltet, das Land der Schönheit entdeckt und durch all Das

(ei«n staunenswerther Nebenerfolg) auch unsere Civilisation ge-

steigert, vermehrt, zum Mittel der Weltbieherrschung ausgebildet
haben. So ist denn die Kultur sowohl Wurzel als Blüthe und

edelste Frucht des echten Menschendaseins und umschließtdie Ci-

vilisation als eine ihrer Funktionen und Produkte. Wenn heute
geklagt wird, die Kultur sei bedroht, oder gar, sie fehle, dann kann

natürlich nur höchsteKultur gemeint sein.
Gefahr droht von der Maschine, der sich der Ruskinismus ent-

gegenstemmt, und vom Amerikanismus, den man als Verschüttung
der Kultur durch überreiche Civilisation definiren kann. Werner

«- Sombart charakterisirt ihn gut, wenn er sagt, der Amerikanerhalte
the big für the greatz er frage nicht: Hast Du den neuen Rubens

des Mr. So und So gesehen, hast Du die Farbenprachit bewundert ?

sondern: Hast Du das Hunderttausenddollarbild gesehen? Erfor-
scher des nordamerikanischen Volkslebens erzählen uns, daß der

gebildetste Amerikaner sich unbefangen den Genüssen hingiebt, die

eine Rummelwiese darbietet, und daß die meisten Theater aufder
Stufe deutsch-erSchmieren stehen, die in Dörfern Ritter-—- und Räu-

berstückeaufführen oder ehedem aufgeführt haben. Oft erscheint
der Nordamerikaner als ein oberflächlichciviliisirter Cowboy oder

Goldgr-åber, als ein ungeschlacht-es Kind, das sich mit Flittern der

Civilisation behängt, wie der schwarze Stutzer mit abgelegten Eu-

ropäerkleidern Die Dolliarjagd will ich nicht ins DebetsConto

setzen, weil sich der stürmischeErwerbstrieb zur großartigen in-

dustriellen Schövsferkraftveredelt hat, und selbstverständlichfehlt
es in einem aus Europa stammenden, mit Europa verkehrenden,
mit den reichsten europåifchen Mitteln ausgestatteten Volk nicht
an zahlreichen Vertretern wirklich hoher und feiner Kultur; aber
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daß diese von der Talmikultur überwuchertwird, leugnet, so viel

ich sehen kann, kein Kenner der Vereinigten Staaten.

Jch glaube nun nicht, daß uns Deutschen die Gefahr droht,
in einen ähnlichen Zustand zu versinken. Die deutsche Kultur ist
doch wohl zu tief gewurzelt, als daß man Solches befürchtenmüßte,
und sie entfaltet sich immer reich-er,dringt immer weiter vor, da ja
Staat und Gemeinden, Philanthropen, Ethiker und Bildungvers
eine wetteifern, sie mit den von der heutigen Technik dargebotenen
Mitteln bis in die untersten Schichten zu verbreiten. Es ist, bei

Licht besehen, nur eine Seite der höheren Kultur, die ästhetische,
die einigermaßen bedroht erscheint, und diese meint man wohl aus-

schließlich,wenn man über den Verfall der Kultur jammert. Wer-

ner Sombart hat einmal die Röllchen als Das bezeichnet, was

den Unkultivirten vom Kultivirten unterscheide. Jn der That ist
der Widerwille gegen dieses Ausstattungstückein Kennzeichen ästhe-
tischen Empfindens ; steife Cylinder können wohl als Futterale gei-

braucht werden, aber nicht einen lebendigen Leib bekleiden. Jch
habe sie immer unästhsetischgenannt, und unmoralisch dazu, weil

sie die nicht vorhandene Dhatsache reine-r Wäsche vortåus chen sollen.

Sie stammen natürlich, sammt allem Gestärkten, aus England.
Vulwer läßt Brummel (wenn ich mich recht erinnere, im Pelham)
sich rühmen: I have brought starch in all the shirts of Europe.
Nur ein scotisirter Engländer konnte darauf verfallen, die Brust
mit dem falschen Schein der Weißhseit zu panzern; die katholische

Nonne hat sich dann die ketzerischeErfindung zum Schutze der

Keuschheit gern für ihre Haube angeeignet. Aber der ästhetische
Widerwille mag noch so groß sein: was bleibt dem Stadtmenschen
von bescheidenem Einkommen übrig, als sich Brummel zu fügen?

Zwischen rauchenden Schornsteinen sitzend, müßte er in der Woche
vierzehn Daghemden verbrauchen, wenn er niemals schwarze Rän-
der an den ungestårktenHemdärmeln hab-en wollte, und Das würde

einen Haufen Geld kosten. Aesthetisch sein auf Kosten der Moral,
des schönenScheins wegen die Familie darben lassen, dem Hand-

werker, der Rähterin, dem Kaufmann schuldig bleiben: Das ist
keine echte Kultur ; vielmehr ist, wers so treibt, ein Lump, er mag

ein armer Graf oder ein stutzerhafter Prolet sein. Die Röllchen

bringen uns also zum Bewußtsein, daß es höhereRücksichtengiebt,
denen das Aesthetische zu weichen hat. Schönheit ist nach Platos
Phådrus wie nach dem katholischen Glauben der Abglanz unserer
ewigen Heimath, der uns an sie erinnern, die Sehnsucht nach ihr

erwecken, zu einem für sie würdig machenden Streben und Wirken

ermuthigen, uns aufrecht erhalten soll in der J«ämmerlichkeit,Haß-
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lichkeit, Niedertrachtdes Erdenlebens Aber sie ist eben nur ein

unvollkommener und ein an rasch vorübergehenden Erscheinungen
hastender Abglanz. Seine Dauer verlängert der Künstler-,indem

er einen selbständigen Schein des Scheines schafft. Nur ihm ist
es erlaubt und vergönnt, sich ganz und ausschließlichin den schö-
nen Schein zu versenken, weil es eben seine Lebensaufgabe ist,

für Andere diesen Schein in Kunstwerken zu fixiren. Wer nicht
das Schaffen, sondern den müßigen Genuß des Schönen zur Le-

bensaufgabe macht, geht zu Grunde; eine Nation, eine soziale

Schicht, die Das versucht, das kaiserliche Rom, die Gesellschaft, die

ein Watteau verewigt hat, ist dem Untergang geweiht. Das Aesthe-
tische ist also zwar unentbehrlich für die Vollendung, aber nicht in

gleichem Grade wie die Geistes-, Herzens- und Eharakterbildung
unentbehrlich für die Existenz der Kultur-, und seine Mleim oder

Porherrschaft kündet den Untergang an.

Die Kultur, wird zum Dritten gefordert, soll Stil haben. Les

choses sont hors de l’homme ; le style est l’homme måme, schreibt

Vusson. Er ist also eine Offenbarung der Persönlichkeit·Da muß
nun zunächstschon Gesagtes wiederholt werden: ein Mensch ist eine

Persönlichkeit im höheren Sinn des Wortes, dann hat er seinen

Stil; oder er ist ein Dutzendmensch, dann hat er keinen oder den

Schulknaben- oder den Geschäfts- oder den AktenstiL Was gefor-
dert wird, ist nun allerdings nicht der Schreib-, sondern der Lebens-

stil, und der umfaßt weitere Menschenkreise. Zum Schreibstil ge-

hörtUebung im S·chreiben, also ein bestimmter Lebensberuf nebst
höherer Bildung, Lebensstil hat jeder Mensch von Charakter und

jede seiner Schöpfungen. Der Haushalt einer Frau, die ein Jedes
zur rechten Zeit thut und jedem Gegenstand seinen richtigen Platz
anweist, hat Stil, desgleichen die Wirthschaft eines tüchtigenBau-

ern. Jeder Stand hat seinen eigenen Stil; der Bauer, der Hand-
werker, der Lehrer kann und darf nicht den Stil des Grandseigneurs
hab-en; und auf der Stufe der Vettselhastigkeit hört alle Stilmög-

lichkeit aus. Dem Soldaten, zum Theil auch dem Beamten und

solchen Angehörigen der übrigen Stände, die ihren Beruf nicht aus

Neigung, sondern gezwungen gewählt haben, wird der Stil von

außen ausgeprägt ; für das PreußischePolk hat sich diese gewalt-

sam-e Prägung heilsam erwiesen: sie hat es zur Reichsgründung

befähigt. Die heutige Pielheit und Mannichsaltigkeit der persön-

lichen und Standesstile hat bis jetzt die aus den Zeiten der Un-

differenzirtheit stammenden Polksstile nicht vernichtet ; auch wir

Deutschen haben den unseren noch nicht verloren. Wirthschaftlich«
keit, Ordnungliebe, ausdauernder Fleiß, Wahrhaftigkeit, Recht-



Versönlichkeit,Kultur, Stil. 126

schaffenheit, Zuverlässigkeit, Gemüthstiefe,Reinlichkeit sind vonje
her deutsche Art gewesen und im Ganzen hat unser Volk diese«
Eigenschaften noch nicht eingebüßt. Der Fleiß ist dem Deutschen
allerdings erst im frühenMittelalter, nicht ohne Zwang, anerzogen

worden ; aber reinlich scheint er schon gewesen zu sein, was bei der

kaukasischenRasse wohl mit der hellen Hautfarbe zusammenh.ängt,
die jeden Schmutzflecksofort bemerkbar macht. Jn Karls des Gro-

ßen Capitulare de Villis wird vorgeschrieben, daß beim Keltern,

Brauen, Kochen und Backen strengstens auf Sauberkeit der dazu
verwendeten Personen, Geräthschaften und Gefäße zu halten sei
und daß die Trauben nicht mit den Füßen gekeltert werden dürfen ;

und in mittelalterlichen Höfeordnungen wird auf Neinhaltung so-
gar der Schweine gedrungen: je gräulicher diese Thiere stånken,
desto nothwendiger sei es, den Fußboden im Schweinestall trocken

und die Luft rein zu erhalten. Jn der Wirthschaftlichkeit sind uns

die Franzosen über. Alle Kenner des französischen Volkslebens

stimmen darin überein, daß ihnen der waghalsige, kühne Unter-

gehmungsgeist fehlt, der den Deutschen und den Angelsachsen aus-

zeichnet, und daß die Wirthschaftlichkeit ihrer Bauern und Klein-

bürger in spießbürgerlichideenlose Engherzigkeit und in Geiz aus-

artet. Dagegen scheint es, namentlich im Süden, um die Reinlich-
keit nicht gut bestellt zu sein« Diese hat der vornehme Engländer
zum Luxus gesteigert, dem niederen Volk Englands dagegen ist sie
in der Noth des Lebens bei schwacher ästhetischerAnlage verloren

gegangen. Hume nannte London eine Kloake (Paris hat freilichz
nach den Schilderungen der Liselotte, im Anfang des achtzehnten
Jahrhunderts nicht besser gerochen). Neuere deutsche Beobachter
endlich stimmen mit englischen Autoren darin überein, daß trotz
gewaltiger Hebung des englischen Arbeiterstandes in den letzten
sechzig Jahren in Ostlondon und in den Jndustriecentren die Per-
sonen, die Kleidung, die Wohnungen der Arbeiterbevölkerung einen

Grad von Verwahrlosung offenbaren, der in Deutschland nur bei

einzelnen Individuen, nirgends en masse anzutreffen sei. Der

WirthschafthistorikserWilliam James Ashley konstatirt in seiner
vor vier Jahren erschienenen Schrift »Das Aufsteigen der arbeiten-

den Klassen Deutschlands«die ihn betrübende Thatsache, daß diese
Klassen in England einen sehr viel weniger erfreulichen Eindruck-

machen als in Deutschland. Er hat sichgefragt, »ob nicht der Schmutz
und die Lumpen, die in England so viel öfter in die Augen fallen,
vielleicht besser genährte Körper bedecken« ; da er aber nicht in der

Lage gewesen ist, die Leute auszukleiden und abzuscheuern, hat er

leider seinen Patriotischen Wunsch, verborgene Schönheiten zu ent-
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decken,nicht zu«befriedigenvermocht. Eine Seite des deutschen «We-
sens, die Zuverlässigkeit und Solidität, ist freilich, im Osten unseres
Vaterlandes wenigstens, vom benachbarten Halbasien angefressen;
so wird Konsumtivkredit mit einer Unverschämtheit aufgedrängt,
mit einer Schlappheit bewilligt, mit einem Leichtsinn genommen,
die in England und Nordamerika, wahrscheinlich auch in Frank-
reich, undenkbar wären. Um die Wahrhaftigkeit ist es, dem politi-
schen Theil der Zeitungen nach zu urtheilen, gänzlich geschehen,
wird mancher Zeitungleser meinen. Jch halte jedoch unsere politi-
schen Parteiführer für ganz wunderbare Geschöpfe,denen aus dem

eigentlichen Menschen der politische Mensch wie der zweite Kopf
einer Mißgeburt herausgewachsen ist ; während das Lügenmaul
und der Schreibfinger des Wuchergewächses vor keiner noch so ab-

geschmackten und lächerlichenLüge zurückbebt,bleibt der eigentliche
und Stammensch im Privat-s und Geschäftslebenein wahrhaftiger
und ehrlicher Deutscher. Auch diesHumanität gegen die Thiere
ist eine den Germanen vom Nomanen unterscheidende Tugend.

Ein guter Theil unseres deutschen Stils ist ja freilich nicht
spontaner Ausdruck eines inneren Gehaltes, sondern, wie schon an

zwei Stellen angedeutet wurde, anerzogen und zum Theil aufge-
zwungen (wobei indeß beachtet werden mag, dafz dem inneren We-

sen völlig Heterogenes gar nicht anerzogen werden kann ; Anlage
muß vorhanden sein, wenn ein Erziehungwerk gelingen soll). Jm
Ganzen hat jedoch dieser Zwang wohlthätig gewirkt, er hat die

Deutschen vor verderblichen Einflüssen geschütztund vor Fäulniß
bewahrt. Ein Regiment preußischer Soldaten und ein Zug ge-

waschener, glattgekämmterund sorgfältig gekleideter Schulmädchen
sehen nicht so malerisch aus wie Murillos Vetteljungen oder neap-o-

litanische Lazzaroni. (Südliche Verlumpung wirkt, im Gegensatz
zur ekelhaften nordischen, ästhetisch,weil Schwimmhöschenund

Hemdfragmente nicht hinreichen, einen wohlgebildeten Leib zu ver-

bergen oder wesentlich zu entstellen, weil dieser Leib in der Ruhe
Behagen und in der Bewegung Anmuth athmet, weil der dazu
gehörige Mund lacht, das Auge blitzt und weil sich das Ganze von

einem blauen Himmel abhebt und vom Sonnenlichste verklärt wird.

Je mehr mit der nordischen Neisewuth der Bekleidungzwang süd-
wärts fortschreitet, internationale Politik und Eivilisation den Mi-
litärs und Schuldrill über den ganzen Globus ausbreiten, desto
mehr schwindet dieser Unterschied zwischen Nord und Süd.) Aber

von der Mehrheit der Gebildeten wird ja wohl die Kultur-, die der

deutsche Stil offenbart, für werthvoller gehalten als die weapolis
tanische oder sevillanische.

Aeisse. Karl Jeutsch
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Julius Caesar. jk)
ist -"hakespeares Caesar war schon zu seiner Zeit eins von seinen popu-

. lärsten Dramen und steht noch immer auf dem Theaterzettel aller

gebildeten Länder. Obgleich das Stück nicht unterhaltend ist. Man

weiß ja Alles voraus, auch, wie es dem Helden ergehen wird; da fehlt
auch Lieb e, welche die einfachsten und trockensten Zubereitungen schmack-
haft macht; da ist kein Narr, der belustigt, keine Jntrigue, die spannt,
nur ein Geist, aber dürftiger als der Hamlets. Dennoch interessirt das

Stück, wie Alles, was Shakespeare gemacht hat, weil es von einer inne-

ren Spannkraft getragen wird, die hier aber manchmal nachläßtx
Als ich 1869 Julius Eaesar als Lesebuch im Englischen benutzte

(obwohl ich die schwierige Sprache kaum aussprechen konnte),, war das

Stück gewählt worden, weil dessen Sprache verhältnißmäßig leicht ist
und der Text nichts Grobkörniges enthält. Wir jungen Leute waren

besonders stark in der Kritik und sagten sofort, daß das Drama Brutus

heißenmüßte, weil Caesar schon im dritten Akt stirbt; und den größten
Helden der Welt, den wir aus der Weltgeschichte wie aus seinem eige-
nen »Gallischen Krieg« kannten, fanden wir schlecht gezeichnet: ein

Feigling, der an Wahrzeichen glaubt, unter dem Pantoffel steht; der

dem Senat fernbleiben will, weil seine Frau schlecht geträumt hat.
Dieser Tadel von Zwanzigjährigen ist wirklich vorher und nachher von

berühmten Erklärern ausgesprochen worden, und als ich mit sechzig
Jahren meinen Caesar wieder las, den ich aus Schulübersetzungen am

k) Strindsberg ist.nun ein Sechziger. Wir lasen, er sei krank, müsse,
der seelisch so viel gelitten hat, auch körperlich seit Monaten leiden,
und konnten uns diesen Trotzigen zunächst gar nicht als einen Siechen
vorstellen. Möge er rasch und völlig gesunden! Uns Allen, die auf dem

weiten Bund der Erde heute keinen stärkeren Dichter kennen. Was er

uns ist, ward hier oft gesagt. Was er erlebt hat, ist in seinen Werken

zu lesen. (»Der Sohn der Magd«, »Entwickelung einer Seele«, »Die
Beichte eines Thoren«, »Jnferno«, »Legenden«, »Einsam« lassen uns

in sein innerstes Werd-en blicken.) Herr Emil Schering, der seit Jah-
ren, mit männlich-er Hingebsung, bemüht ist, dem. Einsamen (dem eine

groteske Grille seiner gelehrten Landsleute bis heute den Avbelpreis
versagt, Schwedens Volk jetzt aber eine Ehrengabe gespendet hat) in

Deutschland eine Gemeinde zu werben, läßt bei Georg Müller einen

neuen Band der Gesammtausgabe erscheinen, der auch diesen Aufsatz
enthalten wird. Der Titel des Buches ist »Dramaturgie«; es bringt,
außer den Shakespearekritiken und einem Essay über Faust, allerlei

feine Bemerkungen und Aufsätze über das historische Drama, Schau-
spielkunst und das Jntime Theater, dessen Möglichkeiten im Vorwort

zu »Fräulein Julie« angedeutet waren. Die Gesammtausgabe, die den

Dichter, in seiner fast unzeitgemäßen Universalität, erst recht erkennen

lehrt, muß (morgen oder übermorgen) viele Leser finden.
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Besten von Shakesveares Stücken kenne»drängten sich mir die selben
Mängel auf. Als ich, wie ich schon früher gethan, Caesars Rolle her-
ausnahm, fand ich, jetzt wie damals, eine gewisse Schwäche in der Cha-
rakterzeichnung, die man nicht in ein Verdienst verwandeln muß, weil

man Shakespeare liebt.

Sehen wir uns nun das Gewebe an, unterscheiden wir die Kette

vom Einschlag und besichtigen wir den Schaft.
Schon in der zweiten Szene des ersten Aktes kommt Caesar mit

seiner Gemahlin Kalpurnia auf einen offenen Platz. Bekanntlich spricht
man nicht von Caesars Gattin; Und ein Römer zeigte seine Frau nicht
auf der Straße. Als Eaesar,, der Welterschütterer,dsen Mund öffnet,

geschieht es, um seine Frau zu bitten, sich beim Wettlauf Antonius

in den Weg zu stellen, damit Antonius sie berühre:
"

Denn es ist
Ein alter Glaube: unfruchtbare Weiber,
Berühsrt bei diesem heilgen Wettlauf,

,

Entladen sich des Fluchs.
Dies hat ein Kommentator so erklärt: Caesar ist jetzt, mit fünfund-

fünfzig Jahren, müde oder abgelebt; darum beginnt er, ganz einfach,
abergläubig zu werden. Könnte man nicht lieber Anderes annehmen:
Caesar ist auf der Höhe seiner Macht, ist Imperator, Vontifex Alag-
mus, ihm wird (buchstäblich) göttliche Verehrung gezollt. Er hat jedoch
keine Kinder von seiner Frau (von Kleopatra hatte er allerdings Cae-

sarion), und da er sein Ende ahnt, will er in Nachkommen weiterlebsen

oder eine Dynastie gründen. Dann kommt der Wahrsager und warnt

vor des Märzen Jdenz aber Caesar will nicht darauf hören, sondern
nennt ihn einen Träumer. Jn diesem Sinn war er also nicht aber-

gläubig.
"

Diese Vorstellung geschieht auf einer Druckseite,, kam aber zu früh,
wie wir Aeueren finden würden.

Nach einer Weile (in der selben zweiten Szene) kommt Caesar
zurück und charakterisirt die Verschworenen scharf. Das soll bedeuten,
daß sie ihm verdächtig sind. (Der Erklärer sagt, seine Menschenkesnnt-
nisz solle hierdurch gezeigt werden.) Dann geht er wieder und kommt

im ersten Akte nicht zurück.
Der· Verschwörungplan wird ausgearbeitet ; und in der zweiten

Szene des zweiten Aktes kommt Caesar im Aachtkleid (und in Pan-

toffeln), vom Gewitter und von KalpurniasAlbdruck erschreckt.Erschickt
einen Diener zu den Priestern, damit sie opfern und weissagen (aus
den Eingeweiden der Opferthiere). Das ist kein Aberglaube, sondern
religiöser Brauch bei den Römern, wie die Orakel in Griechenland.
Jetzt kommt Kalpurnia aus der Schlafstube. Sie hat bisher uicht TM

Wahrzeichen geglaubt, ist jetzt aber davon erschreckt und bittet ihren
Gatten, vorsichtig zu sein. »Kometen sieht man nicht, wenn Bettler

sterben.« Damit ist sie im Recht.
Der Diener kommt zurück und erzählt, daß die Augurn kein Herz
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in dem Opferthier gefunden haben. Darauf antwortet Caejar auf eine

prahlerische Art, die dem besonnenen, hoch-gebildeten Mann nicht ähn-
lich ist und uns daher unwahr erscheint: »Gar wohl weiß die Gefahr,
Caesar sei noch gefährlicher als sie.« So sprach Julius Caesar,«der die

leidenschaftlose Geschichte des Gallischen Krieges geschrieben hats nicht.
Kalpurnia, liebevolle Gattin und durchaus nicht unweiblich, bittet

ihn flehentlich, nicht in den Senat zu gehen: »Aennts meine Furcht,
die Euch zu Hause hält.« Caesar will seiner liebenswürdigen Gattin den

Willen thun, um sie nicht zu b·eunruhigen. Hier ist keine Spur vom

Pantoffel zu sehen. Da kommt der Hausfreund Decius Brutus. Jhm
gelingt, Caesars männlichen Stolz zu wecken. Der ändert seinen Ent-

schlußund zieht die Toga an, um in den Senat zu gehen. Die Ver-

schworenen treten ein und Caesar begrüßt sie, ohne Mißtrauen zu zei-
gen. Brutus wirft er im Vorbeigehen eine Frage hin«dsie bedeutunglos
sein kann: »Wie, Brutus, seid Jhr auch so früh schon auf?« Alle gehen
aufs KapitoL

Dritter Akt. Das Kapital. Der Wahrsager warnt wieder. Arte-

midorus überreicht seine Warnung, Decius Brutus die Vittschrift des

Trebonius Vergebens: Caesar gehit in den Senat. Metellus Cimber

bittet um Gnade für seinen verbannten Bruder. Caesar wird brutal.

Brutus, Cassius drängen heran und stimmen dem Gnadengesuch bei.

Caesar antwortet, er sei unerschiütterlichwie der Polarstern, der Seines-

gleichen nicht hat am Firmament:
So in der Welt auch-; sie ist voll von Menschen
Und Menschen sind empfindlich, Fleisch und Blut ;

Doch in der Menge weiß.ich Einen nur-

Der unbesiegbar seinen Platz bewahrt,
Vom Andrang unbewegt; daß. ich- Der bin . . .

Und dann wird er niedergestochen.
Also: mit der ersten Szene des dritten Aktes ist der Held des

Stückes verschwunden. Das hsat man immer als einen Fehler der Kom-

position getadekt. Nun aber kommt die Kritik des neuen Jahrhunderts
und spricht Shakespeare frei, wenn auch nicht Alle beistimmen. Ein

Kommentator hat ausgekcügelt,daßCaesar nicht verschwunden sei, denn

er komme im vierten und fünften Akt wieder, als Geist nämlich ; auch

beschäftige seine mächtige Persönlichkeit die handelnden Menschen noch
bis ans Ende. Die letzten Worte des Brutus sind j·a:

- Besänftige, Caesar, Dich!
Nicht halb so gern brachk ich Dich um wie mich.

Das kann man ja sagen.
Aber den größten Helden der Welt als eine Memme schildern?

Wie reimt sich Das rmit Shakespeares aristokratischer Denkart? Man

kann antworten: Das Menschliche, die Schwächen einbegriffen, inter-

essirt uns. Wie wollt Jhr denn den Herrscher, den Staatsmann, den

Historiker auf der Bühne schildern? Soll er mit Legionen aus Schlacht-
feldern umherziehen2 Soll er "an einem Tisch sitzen und Gesetze schrei-
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ben? Oder soll er den ,«,GallischenKrieg« vers cssen? Das ist nicht dra-

matisch; also bleibt das Privatleben übrig. '.«,hnaber in eine Liebes-

intrigue, zum Beispiel: mit Kleopatra, zu ve.’wickeln,wäre nicht schön,
und auch nicht von Bedeutung für Caesar, i-.nn er ging seiner Kleo-

patra durch, während Antonius hängen blic-» Bleibt also nur ,,Cåsar

intime«, at home, wie Shakespeare gethan h.·.L»Schlafkammerszene im

Aachtkleid Wir sehen ja Caesar als guten Gatten, der in Kleinigkeiten
nachgiebt, als Freund, als Staatsmann und als Herrscher, im Senat.

Feldherrnthum ist nicht auf die Bühne zu bringen, weil dazu Schlacht-
felder und Heere nothwendig sind-
Cassius’ Schilderung des Charakters Caesars ist nur ein treuer

Ausdruck für den konstanten Jrrthum des Demsagogen, daß alle Men-

schen gleich sind-. Daß Caesar um Hilfe rief, als er am Ertrinken war,
ist in den Augen des Demokraten ein Beweis für einen Mangel an

Heldenmuthz daß Caesar in Spanien das Kalte Fieber haben und

während der Krankheit nach einem Trunk verlangen konnte, wird für
Cassius zu »weichlichemWesen«. Und die ganze kleinliche Schilderung
wird nur eine Schilderung von der Kleinlichkeit und dem Neid des

Schilderers; denn Shakespeare scheint eine naive Bewunderung für

Caesar gehegt zu haben und er hätte die Anekdote von »Caesar und sei-
nem Glück« im Boot erzählen können.

Beim historischen Drama besteht die Schwierigkeit darin» im

Historischen wie im Jntimen Maß zu halten. Die Geschichte in ihren
großen Zügen ist die eigene Komposition der Vorsehung und Shake-
speare ist Providentialist, wie die Tragiker der Antike waren; darum

versäumt er das Historische nicht, sondern läßt das höchsteGericht so
weit Recht üben, daß es kleinlich wird· Beispiel: Caesar hat Pompe-
jus, seinen Mittriumvir, gestürzt ; Caesar fällt am Fuß von Pompe-
jus’ Bildsäule. Cassius hat Caesar mit seinem Schwert erstochen und

Cassius fällt durch das selbe Schwert:
Caesar, Du bist gerächt

Und mit dem selben Schwert, das Dich getötet.
Aber Shakespeare ist auch sklavisch der Geschichte gefolgt, wie sie Plut-
arch geschrieben hat; ja« er hat ganze Stücke abgeschrieben.

Brutus ist eine Jdealgestalt und dem Hamlet verwandt, der in der

selben Epoche entstand-. Brutus philosophirt über Alles, was er unter-

nimmt, hält auch einen Selbsstmordmonolog, erblickt einen Geist, speku-
lirt über sein Schicksal und das Problem des Daseins. Brutus hat
keine Fehler, macht aber einen einzigen großen, als er in den Rath-
schluß derBorsehung eingreift und Caesar mordet; und dadurch fällt
er, nachdem er zuerst gesehen, mit welchem Pack er zusammengearbeitet
hat und wie die Männer waren, die auf den Tyrannen folgten. Anto-

nius ändert Caesars Testament, Cassius ist geizig und läßt sich be-

stechen, Lepidus ist ein Esel. Das Volk, das im ersten Akt Eaesar zu-

jubelt, ist erst neulich »auf Mauern und Zinnen geklettert«, um Pom-
pejus zu feiern ; nach Eaesars Tod jubelt es dem Brutus zu, danach
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dem Antonius und dann wieder, als das Testament geöffnet wird, dem

großen Eaesar· Dem beweglichen Haufen hat Brutus das Leben seines
Freundes geopfert, auf dem Altar der abstrakten Bolksfreihseit hat er

den abstrakten Begriff Tyrann geschlachtet, der nur eine schlechte
Uebersetzung von Herrscher ist.

Caesar behielt bekanntlich alle republikanischen Formen bei, aber

machte sich zum Alleinherrscher. Daß er sich göttliche Verehrung (Apo-
theose) anmaßte, hätte ein griechischer Tragiker als genügendes Motiv

für seinen Sturz angeführt (Hybris).
Shakespeares Art, seinen Helden zu charakterisiren, ist nicht ge-

lungen, denn statt den Charakter aus der Handlung hervorgehen zu

lassen, läßt er Brutus erzählen, wer er ist; und in dem berühmten klei-

nen Zug, seiner Zartheit gegen die schläfrigen Diener, posirt er nach
meiner Ansicht Edelsinn. Das ist zu weichlich für einen Römer. Bru-

tus deklamirt, würden wir Aeueren sagen, und er ist zu hastig in seiner
Lobrede über den toten Cassius, den er eben als einen geizigen Lum-

pen entlarvt hat:
Du letzter aller Römer, Lebewohill
Unmöglich ists, daß Rom je Deinesgleichen
Erzeugen sollte.

Das ist die Art des Parteimannes, sichvselbst in seinem Mitschuldsigen
zu preisen. H ! "

I I
Grausam ist das Bild von der Grausamkeit der neuen Männer,

als sie zur Macht gekommen sinds und in Antonius Haus Todesur-

theile ausfertigen. Octavius verlangt, daß.Lepidus seinen eigenen Bru-

der zum Tode verurtheile; Lepidus willigt ohne Widerspruch ein. Le-

pidus verlangt, daß Antonius Schwestersohn Publius sterbe. »Er lebe

nicht,« antwortet Antonius; »sieh her, ein Strich verdammt ihn!«Wir

denken zurückan Caesars Weigerung, Metellus Eimber zu begnadi-
gen, die der Borwand für Eaesars Ermordung wurde. Jetzt begehen die

neu en Männer das selbe Verbrechen, ungenirt. Also bliebs beim Alten-

Jn der Zeichnung des Brutus hat man es immer als eine Schwäche
empfunden, daß Brutus seine Berufung von Cassius empfängt und

dessen Werkzeug wird, also unter den Einfluß des geringeren Mannes

kommt. Caesars Freundschaft für Brutus ist in keiner Szene dargestellt ;

dagegen ist Brutus grenzenlose Liebe zu Caesar stark betont. Bon wel-

cher Art diese Liebe war, weiß man nicht; eine unsichere Tradition

hat ihn zu Caesars natürlichem Sohn gemacht; Das wurde früher an-

gedeutet durch die freie Uebersetzung »Auch Du, mein Brutus« Or tu,

Brute!). Eollancz sagt, nach Plutarch habe Eaesar dem Eascazuges
rufen-: »O vile trait0r, Casca, what doest thou?« Suetonius dagegen läßt
Eaesar den Brutus griechisch anreden: ,,Kai sy teknon« (Auch Du, mein

Sohn)? Teknon bedeutet nich-t, daß Brutus Eaesars Sohn war, denn

Sohn heißt hyios, sondern teknon ist ein Kosename, der unserem »liebes
Kind« entspricht. Paulus gebraucht teknon Timotheus gegenüber, der

nicht sein Sohn war· Jn dem Ausdruck »Davids Sohn« heißt Sohn
hyios; und Kind heißt pais.
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Wer ist nun Brutus? Shakespeare, der nicht an überflüssiger Ge-

lehrsamkeit leid-et und die Dinge etwas flott nimmt (Decimus Brutus

nennt er Decius) läßt Brutus von Lucius Junius Brutus abstammen,
der Tarquinius Superbus vertrieb, selbst aber ein Schwestersohn von

Roms letztem König (nach Lucretias Abenteuer) war. So glaubte ich
in meiner Jugend, erfahre aber jetzt, daß Caesars Brutus, Marcus

Junius, der Sohn eines Bolkstribunen »des selben Namens« und der

Servilia, der Halbfchwester des jüngeren Cato, war. Hier will ich im

Vorbeigehen daran erinnern, daß sich der ältere Brutus »blöde stellte«,
um der Verfolgung des Tarquinius zu entgehen, und daß vielleicht

Shakespeare das Hamletmotiv gefunden hat, als er sich mit Brutus be-

schäftigte (für Julius Caesar, der dem Hamlet voranging).
Shakespeares Brutus ist jedenfalls ein herrlich-er Mann, recht-

schaffen, human, nicht selbstsüchtig; nicht einmal seine Feinde trauen

ihm schlechte Motive.zu. Bom Morde sagt er selbst: »Weil Eaefar mich
liebte, weine ich um ihn; weil er glücklichwar, freue ich mich; weil er

tapfer war, erschlug ich ihn,« Das ist ungefähr Hamlets: »Aus lauter

Liebe muß ich grausam sein.«
Aber es giebt noch eine wichtige Person in Shakespeares Drama.

Sie mußte ordentlich vorgestellt werden, weil sie die selbe versöhnende
Rolle spielt wie Jortinbras in »Hamlet«. Das ist der Mann, den

Shakespeare Octavius Caesar nennt, der aber später Kaiser Augustus
wird. Er hieß allerdings zuerst Cajus Octavius, war Adoptivsohn von

Caesar, aber auch der Sohn von dessen Schwestertochter, und nannte

sich dann Eajus Julius Eaesar Octavianus. Bei Philippi hätte er im

Drama Octavianus heißen müssen. (Erst im Jahr 27 bekam er von

Senat und Bolk den Ehrentitel Augustus.)
Der künftige Kaiser Augustus wird nicht vernachlässigt, obgleich

er nicht einmal beim Mord anwesend ist. Jn der ersten Szene des

·vierten Aktes zeigt er sich endlich und verlangt, daß Lepisdus’ Bruder

getötet werde. Er legt ein gutes Wort für Lepidus ein, den Antonius

erst mit einem Esel vergleicht und dann mit seinem Pferd. Dann er-

scheint er erst wieder im fünften Akt, bei Philippi; da streitet er bereits

mit Antonius über dsie Schlachtordnung »Was kreuzt Jhr mich, da

die Entscheidung drängt?« Der künftige Herrscher, der Antonius bei

Actiumschlagen wird-, antwortet: »8"chkreuz’ Euch nicht, doch ich ver-

lang’ es so!« Kurz darauf, seinen Stern ahnend, antwortet er: »Von
Brutus’ Schwert war Tod« mir nicht bestimmt.« Nach Brutus’ Tode

nimmt Octavius Eaesar alles Bolk des Brutus in seinen Dienst und

als edelmüthiger Sieger hält er die Leichenrede über seinen Feind:

Nach feiner Tugend laßt uns ihm begegnen
Mit aller Achtung und Bestattungfeier.
Er lieg’ in meinem Zelte diese Nacht.

Das ist gut. Aber das Publikum hätte wissen müssen, daß es

Augustus ist, der einmal Antoniusschlagen und ihm nachfolgen wird.

Dadurch hätte das Drama eine unendliche Perspektive bekommen, ohne
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Anfang, ohne Ende, Etwas von welthistorischer Ewigkeit: die Schau-
spieler lösen einander ab, aber das Theater bleibt stehen; das Publi-
kum ist immer neu, aber die guten alten Stücke halten sich; »der große
Caesar, tot und Lehm geworden, verstopft ein Loch wohl vor dem rau-

hen Norden« Pompejus, Eaesar, Brutus, Antonius, Augustus: Das

ist eine Reihe, in der jeder Term die Wurzel aus dem vorigen ist.
Die Komposition im Caesar zeichnet sich durch eine einfache, bei-

nahe antike Behandlung aus; und es gefällt müden Menschen, wenn

sie das Kunstwerk frei überschauen können. Form fehlt nicht, denn der

Mord ist in zwei Akten vorbereitet, geschieht im dritten und dann

rollen sich die tragischen Folgen ab, auf die Katastrophe zu, dsie den

Ausblick auf Erneuerung und Zukunft giebt. Caesar lebt fort, im Geist
(Bache oder Gericht), in der Erinnerung, im Adoptivsohn.

Die Frauen, Kalpurnia und Portia, sind, nach Shakespeares
Auffassung und nach der aller gesunden Menschen, wahre Frauen:
weiblich, ehrgeizig, besorgt um ihre Gatten, ergeben. Kalpurnia wird

vergessen, aber Portia ist mehr Nömerin von der weniger weichen Art.

Beide werden deshalb gut von ihren Männern behandelt, als wahre
Freunde, auf die man hört, denen man aber nicht in Allem gehorcht.
Es herrscht ein gutes Verhältniß, das in Caesars Ehe nicht einmal

durch die Unfruchtbarkeit der Gattin gestört wind.

Eine kleine Szene hat mich besonders gefesselt, weil sie gut ge-

macht ist: die dritte Szene des vierten Aktes Brutus kommt zu einer

Auseinandersetzung mit Cassius. Diese Szene ist lehrreich, weil sie
den Typus für einen Streit bildet.

Cassius hat Geld erpreßt und Aemter verkauft. Brutus sagts ihm
ins Gesicht. Cassius leugnet erst die Thatsache (thpischl): »Mach’ ich
hohle Hände?« Als er sich nicht mehr herausreden kann, beruft er sich
darauf, dasz er »erfahrener, älter, fähiger ist, Bedingungen zu machen«.
Brutus kann daran nicht eingehen. Cassius: »Ich hing-« Brutus:

»Ich sag’, Jhr seid es nicht« Dann geht man zu den Scheltworten über.

Brutus: »Geht, leichtgesinnter Manni« Dann fangen sie an, zu prah-
len; und darauf folgt die Kabsbelei. Cassius: »Ich sagt’, ein älterer

Krieger, nicht ein besserer.« (Da lügt er.) »Sagt’ ich, ein besserer?«

Gier haben Beide die gefallenen Worte vergessen.) Brutus antwortet,
wie man pflegt, wenn der Zank den Höhepunkt erreicht hat: »Und hät-
tet Jhrs gesagt, mir gilt es gleich« (Aachher kann man Das leicht sa-
gen !) Dann schämen sie sich, werden traurig und versöhnen sich.

Was hat Shakespeare mit dieser Szene gemeint? Daß Cassius
nicht ohne Selbstsucht in seinem Streben nach Freiheit war? Oder daß
alle Menschen, auch die größten, mit Schwächen behaftet sind und daß
ein Mensch ohne Schwächen eine Unwirklichkeit ist? Selbst dsen Caesar
konnte der Dichter nicht zu einem Gott machen, aber darum hat er ihn
nicht etwa herabgezogen. Caesars Heldenthaten werden als bekannt

vorausgesetzt und nun sehen wir den Menschen, der uns interessirt.
Stockholm. August Strindberg.

M
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Theatergründung

VieleGründungen sind nur Theater, aber wenige Theater find gut
fundirte Gründungen. Trotzdem giebts in Berlin für solche

Pläne immer wieder Geld. Taucht ein Theaterprojekt auf, so wittern

die Grundstückspekulanten Morgenlüft. Und wenn sie erst einmal

»Fühlung« bekommen haben, ist die Sache schon faul. Am Grab man-

cher Hoffnung kann man sagen: Jm Anfang war (nicht dsie Kunst, son-
dern) das Grundstück. Ensemble und Betriebskapital: darum kann

man sich später kümmern. Wo soll das neue Theater stehen? Das ist
die Hauptfrage. Jst sie beantwortet, so wird im Umkreis das Bauland

plötzlich sehr werthvoll. Aun fällt die Entscheidung. Nur Einer kann

Sieger sein. Die Anderen tragen ihre Enttäuschung nach Haus und

diskontiren sie bis zum nächsten Mal. Der Eine aber macht den Preis ;

den hat die Theatergesellschaft oder die Baufirma, die das Haus später
dem Theaterconcern in Pacht giebt, zu zahlen. Die Ueberkapitalisi-
rung des Bodenwerthes belastet von vorn herein die Bilanz; dazu
kommt noch der (oft recht theure) Fundus (Dekorationen, Kostüme,
Requisiten). Und schließlich kanns geschehen, daß die Polizei allen

Hoffnungen und Entwürfen ein Ende macht und, wo ein Opernhaus
stehen sollte, ein Boardinghouse mit vierhundert Betten himmelan ragt.

Neben der Spekulation waltet der Aachsahmungtrieb Für Pro-

jekte scheint ein sicherer Perschluß noch nicht erfunden zu sein. Wäh-
rend der Porverhandlungen sickern Details durch die dicksten Polster-
thüren. Sofort sagen sich gierige Leute: Das könnten wir auch machen;
und wenn wir uns sputen, sind wir schneller als die Anderen am Ziel.
Theatergeschäfte sind schon deshalb in die höchsteGefahrenklasse zu

weisen, weil sie der unklügsten Konkurrenz ausgesetzt sind. Das gilt
nun freilich nicht für das neuste Projekt. Die Schauspielertruppe des

Lessing-Theaters hat eine Sozietät gebildet, die, nachs dem Rücktritt

ihres Direktors Brahm (1914), ein eigenes Theater aufmachen will.

Hier zeigtsich eineDNö glichkeit, die in derdeutschenTheatergeschichtenoch
niemals zum Greifen nah war. Eine Theatergründsung, der eine Kon-

kurrenz kaum entstehen kann. Was sichert dem Programm den Erfolg?
Der überlieferte und lebendige Werth der Künstlerschaft,die, als stärk-

stes Aktivum, in das neue Unternehmen eingebracht wird. Ein-Ferti-
ges. Sonst wird (nach flüchtiger Prüfung der Bedarfsfrage und ein-

gehender Behandlung der Grundsstücksangelegenheit speculandi caasa)
erst gebaut, dann finanzirt, endlich das Personal zusammengesucht.Die

Sozietäre des Lessing-Theaters (ich nenne sie der Kürze halber fo) Ma-

chen es anders: erst das Ensemble, dann die Finanzirung, zuletzt das

Haus. Die Kunstleistung darf hier als Permögensbestandtheilgelten.
Sie ist kein Phantasiewerth. Die Gesammtheit der unter Brahm wir-

kenden Künstler ist die Trägerin einer Tradition; sie hat ihre beliebte-

sten Leute, wie Bassermann und Aittner, verloren, ihren Wohnort
(1904) gewechselt und dennoch ihren Kredit ungemindert erhalten. Daß
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sie jetzt eine Sozietät schafft, um die Ueberlieferung fortzuführen, ist
vernünftig. Der Entschluß erinnert an die Comådie Franeaise, das

Theater Moliåres, das seit drei Jahrhunderten dsie beste Tradition der

französischen Bühne verkörpert. Der Sturm der Weltgeschichte, der

Monarchien -entwurzelte, hat dieses Kunsthaus unberührt gelassen.
Noch heute gilt im Wesentlichen die Verfassung, die der große Rapo-
leon ihr im Moskauer Dekret gab. Die Verwaltung wird von, einem

aus sechs Mitgliedern bestehenden Ausschuß geführt, dem ein vom

Staat ernannter Direktor vorsitzt. Seit 1885 ist es Jules Elaretie. Von

Talma bis auf Got und quuelin, von der Mars bis auf die Bern-

hardt haben die Besten hier ihr Bestes geboten. Und- der Ruf des

Thäätres Franczais hat alles erische überdauert; auch den Rücktritt der

berühmtesten Sozietäre, die Weltruhm oder Mammon aus der Reihe
lockte. Sollte nicht möglich sein, in Deutschland ein Schauspielhaus vom

selben Rang zu schaffen? Die Künstlertruppe mit nützlicher Ueberliefe-
rung haben wir; nur die passende Verfassung ist noch zu finden.

Zum ersten Mal soll versucht werden, eine bestehende künstlerische
Einheit kaufmännisch zu verwerthen. Das Ensemble ist hier nicht nur

ein Jdealwerth, sondern ein berechenbares Vermögen. Die Grundlage
dieser Rechnung bildet der »Vreis« des Schauspielers und seine Ren-

tabilität, die in den Einnahmen erkennbar wird. Wenn das Anlage-
kapital des LessingsTheaters mit rund 500 000 Mark angesetzt wird, so
hat der Nettoertrag im letzten Jahr etwa 65 Prozent ausgemacht. Diese
hohe Rentabilität empfiehlt den Entschluß, für die Erhaltung dieses
leistungfähigen Körpers neues Kapital in Anspruch nehmen· 300000

Mark sind für den Zweck schon in Bereitschaft gestellt ; 400000 Mark

sind noch nöthig. Schwer scheints nicht, sie aufzubringen. Der Plan
war kaum bekannt, als sich Leute meldeten, die Antheile haben woll-

ten. Man denkt an die Form einer G. m. b. H» dsie sichsfür die beson-
dere Art solcher Sozietät besser eignet als die'Aktiengesellschaft. Wich-
tig ist,·daß die Schauspieler selbst als Gesellschafter betheiligt sind.
Diese doppelten Beziehungen sichern dem Unternehmen die Einheit-
lichkeit, ohne die es in den Sumpf des Durchschnittsgeschäftes sänke
und schnell fein Vrestige verlöre. Sozietäre, die erwerbsunfähig wer-

den, sollen ihren Theil am Gewinn behalten. Die Gesellschaft deckt sich
für die Garantie solcher Betheiligung durch Rückversicherung. Der fi-
nanzielle Aufbau des Unternehmens kann ganz einfach sein.

Entweder kauft die Sozietät selbst ein Grundstück und baut sich
ihr Haus; oder sie pachtet es von einer Baufirma; oder die Stadt Ber-

lin giebt ihr den Boden in Erbbau, so daß nur die Kosten für das Haus
in Ansatz zu bringen wären. Das Erbbaurechit ist auch für Theater
verwerthbar. Das Schauspielhaus in Hagen wird von einer (mit 930 000

Mark Kapital arbeitenden) Aktiengesellschaftbetrieben, die das Grund-

stück (für 75 Jahre) in Erbbaurecht erworben hat. Die Stadt Berlin

hat manche Gelegenheit versäumt, wo mit dem Erbbau ein nützlicher
Versuch zu machen gewesen wäre. Beispiele: das Tempelhofer Feld

12
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und das Scheunenviertel. Wie wäre es mit dem ,,Thöätre Allemand«?

Jn der Dorotheenstraße ist eine Markth-alle, die bis an den Schiff-
bauerdamm reicht. Ein Grundstück mit zwei Fronten. Die Stadt denkt

schon lange daran, diesen Platz zu verkaufen, da er jetzt nicht rentirt.

Jst das Grundstück für einen Theaterbau geeignet, so sollte man den

Gedanken in »wohlwollende Erwägung« ziehen. Das Erbbaurecht
brächte dem Stadtsäckel eine feste Verzinsung und nach dem Ablauf des

Vertrages wäre die Kommune Besitzerin des Hauses. Die Baukosten
wären durch Aufnahme einer Hypothek zu decken (wenn die Stadt sich
einsetzt, sicher; trotzdem die Hypothekenbanken die Beleihung von Erb-

baugrundstücken bisher immer abgelehnt haben). Denkbar ist auch, daß
die Stadtgemeinde selbst ein Theater baut und es an die Sozietät ver-

pachtet. Charlottenburg hat dem ,,Deutschen Opernhaus« (einer Gesell-
schaft mit 1 Million Mark Aktienkapital) ein Gebäude errichtet. Billi-

ger als der eigene Bau auf selbst erworbenem Boden wäre ein Abkom-

men mit einer Baufirma, das der Sozietät das Vorkaufsrecht auf das

Grundstück sichert. Dann ist sie zunächstPächterin, hat aber die Sicher-
heit, später Eigenthümerin des Hauses zu werden. Wer so gute Werthe
ins Geschäft bringt, braucht die Verbindung mit einer Immobilien-
oder Baugesellschaft nicht, wie ein Mittelloser, zu scheuen.

Drei Bedingungen, die wichtigsten, sind hier erfüllt: die Sozietät

hat Künstler von bewährtem Ruf, eine Tradition und fast die Hälfte
des nöthigen Geldes. Die Frage nach dem Bedarf ist durch die im alten

Deutschen Theater, dann im Lessing-Theater gesammelte Erfahrung
beantwortet. Wo liegt also das Risiko? Daß die Leute, die sich zur So-

zietät vereint haben, ihren mühsam erworbenen Ruf auf ein leicht-
sinniges Spiel setzen, die Ueberlieferung mißachten und nicht nur künst-
lerisch Bankerot machen werd-en, ist kaum anzunehmen. Geschäftlich,
scheint mir, der nur diese Seite der Sache zu betrachten hat, das Unter-
nehmen bessere Aussicht zu bieten als manches, dsem das Kapital in

hastigem Strom zufließt. Auch Einer, der diesen Theaterkörper schon
etwas geschwächtfindet, muß zugeben, daß er seinen Nimbus bewahrt,
sich bei Publikum und Presse in der höchstenGunst gehalten hat. Wa-

rum soll dieser behagliche Zustand enden, wenn der Ort der Bühnen-

handslung zum zweiten Mal verlegt worden ist? Vielleicht kann man

nach einem Weilchen sogar über «ein Gefühlsagio witzeln· Manchem
Mann :und namentlich mancher Frau wird der Gedanke Freude berei-

ten, daß die für ein Billet bezahlten sechs oder acht Mark nicht einem

kühl blickenden Unternehmer oder einer anonymen Pachtgesellfchllftp
sondern ganz direkt den Lieblingen auf der Szene die Einnahme er-

höhen; daß Hjalmar Ekdal und Rose Bernd mehr verdienen, wenn

man die Bekannten fleißig zum Besuch des Sozietäthauses animirt.
Und schließlichsind 400 000 Mark heutzutage kaum noch der Rede werth.
Kann Berlin sich mit dem bescheidenen Aufwand dieser Summe ein

gutes Theater sichern, dann hat es ein billiges Geschäft gemacht.
L a d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur- Maximilian Horden tn Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß F- Garleb G. ru. b. H. in Berlin.
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Verlag von Gustav Fischer in Jena.

-

soeben beginnt z» erscheinen :

Herausgegeben von

Prof. Dr. E. Kutschen-Marburg (Zoologie), Prof. Dr. S. Linde-Jena
(Mineralogie und Geologie), Prof. Dr. 0Itmanns-Freiburg (Boranik)
Prof. Dr. l(. schnallt-Leipzig (chemie), Prof. Dr. H. Th. Amen-Göttingen
(Physik), Prof. Dr. M. Verworn-Bonn (Physi010gie) und Dr. E. Teich-

matlnsFrankfurt a. M. (Hauptredaktion).

Dieses Werk, das in den Fragen der Naturwissensch-ist

zuverlässige und wissenschaftliche Kenntnisse
nach dem neuesten stande der Forschung vermittelt, wird dazu beitragen,
die verschiedenen Zweige dieser umfangreichen XVissensehait wieder
einander näherzubringen, und ebenso allen denen, die nach tieferer Erkenntnis
der Natur verlangen, eine dauernd bereite Quelle der Aufklärung sein. Fs setzt sich
zur Autgabe, die Kontinuität und Einheitlichkeit naturwissenschaft-
lichen Forschens und Lehrens, die heute ernstlich in Frage gestellt sind, zu

iördern und zu bewahren. ln 10 starken Banden wird

das gesamte Gebiet cler Naturforschuug
von der Physik bis zur Anthropologie und experimentellen Psycho-
logie in einzelnen in sich geschlossenen und erschöpfenden Aufsetzen behandelt.

In alphabetischer Gliederung ist der gewaltige stock in einzelne Artikel aut-

getei1t, damit jeder das Gesurhte ohne Mühe Enden Für jedes einzelne Gebiet wurde

der steif unter solche stichwörter geordnet, unter denen jeder Interessent- die Mat·-rie

suchen wird und die sieh zu einer zusammeniassenden Darstellung eines nicht zu

kleinen und nicht zu grossen Gebietes eignen. Für eine
- ute Durchführung der grossen Aufgabe

bürgen die Namen des obengenannten Redaktionskollegiums.
Eine grosse Anzahl von instruktlven Abbildungen

wird den Text begleiten und erläutern. Die einzelnen Beiträge sind mit einer kur-
zen· Inhaltsiibersicht versehen, die das Autünden bestimmter Fragen erleichtert-.
Arn Schluss jedes Artikels wird die Literatur angegeben, mit Hilfe deren ein Ein-

dringen auch in die speziellsten Probleme und deren Behandlung möglich ist. Jeder

Beitrag ist mit dem Namen des Verfassers unterzeichnet. Der letzte Band des ganzen
Werkes wird ein genaues und ausführlichen Gesamtregister enthalten-

Fiir wen ist das Handwörterbuch bestimmt-?

In erster Linie wird der Forscher danach greifen, der sich aut den seiner

eigenen Wissenschaft benachbarten Zweigen Rats zu holen wünscht; weiter wird
der Lehrer den steif kür seinen Unterricht nirgends so gedrängt und übersieht-lieh

beisammen Enden wie hier; je länger je mehr werden auch Mediziner. Juristen und

Nationalökonomen, besonders aber Techniker und lugenieure die Notwendigkeit
empünden, sich eingehende Kenntnis der Naturwissensch-alten zu eigen zu machen

und gegebenenkalls ein Werk an der Hand zu haben, das ihnen in jeder beliebigen
naturwissenschaft ichen Frage Auskunft erteilt. so wird das Werk vielfach
auch von unmittelbar praktischer Bedeutung sein. Für alle Gebildeten
schliesslich würd es keine bessere Gelegenheit gehen, das verlangen nach ge-
diegener und zuverlässiger naturwissenschaftlicher Belehrung zu

befriedigen, als hier.

ln Z bis 4 Jahren soll das Werk fertig vorliegen.
Das Werk wird zunächst in Lieferungen ausgegeben und etwa 80 Lieferungen

umfassen zum Preise von je 2 Mark 50 PL; das Ganze wird in 10 Banden vollständig
und Einbanddecken werden sofort nach Abschluss jedes Bandes erhält-lich sein. Der
Preis des ganzen Werkes wird etwa 200 Mark, in 10 Halbiranzbänden gebunden etwa
230 Mark betragen.

Probelzeft 72 Bogen) koste-kre« Lieferang l zur Ansich«

Z» beziehen dar-el- jecke Zuehhandlgnk
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Die schvnfteErholung-, Vergnllgungg-und Studienreiseist vie
f h

die der Norddenttche Lloyd Brenren nrit seinem DonpelichraubendampfetH a r , ,,Scblestviq« am 28. April 1912 von Genua aus untermmrnt Außer dent
unterhaltenden Liben an Bord und den altbekannten Schönheiten der Mittelntecrlander bietet sie
ihren Teilnehmern einen Einblick in ein bis jetzt noch wenig bekanntes Gebiet, das ebensoreich
an laut-schriftlicher Schönheit wie an ethnoloaischem Interesse ist. Weite Laitdtouren·»fukzreuper
Bahn und Automobil in die großartige taukasische Gebirg-Zweit hinein, die doppelt Jchon In ihrer
unberührten Ursprünglichkeit wirkt. Jnteressant ist das Völker- und Sprachengemlschjll dlelkm
Gebiet der 100 Sprachen, das besonders ausfallend in dem bunten Straßenleven in Tisllg zutage
tritt. Auslünste und illustrierte Prospekte über diese Fahrt durch den Norddeutschen Lloyd
Bremen und seine Vertretungsm-

I FkkkkkhitälåthskätlkakzltäsåGeorg wallen Uetlag in manchen
über Hans-s .- eiuz Ewers und seine neuesten Werke bei, worauf wir unsere Leser
besonders aufmerksam machen.
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kkgje Atmuhg uncl Bewegung. Elegante. schlanke Figur-
Fuk jeden sport geeignet- Kilr leider-de nncl horpulente
Damen special-F’acons. Illustr. Broschüre uncl Auskurm

Elt. 17.
IN

senkte-sings-
llavanna - Zigakken

bester Ersatz für lmporten.
Mk.

Kaiserzigarre 50 stück 4.50
Konsul 50

« 5.50
Jan en Sriet 50

» 6.00
senator 50 » 7.50
Prefiriiia 50

» 8.00
La Real 50

» 8.75
Mariea 50

» 9.50
camilla 50 lo.50II

Ausliihrliche Preisllste siil Wunsch-

lliir allein von

lentleiingtZiguiieh- lulnilien
Orsoy an der holl. Grenze.

liegt-. lSSZ· Nr. 207.

Las manche tiefeBeichte
hinter stolzer Miene.

Kunstwerke Ev. hypnotisch unwiderst-
:l.-·Kraft, von heissen. VornehmlL So nenn-

soign. Mensch. v. höchst. Reife die III-leih
1nt1m. charakter- u. Rosen-Urteile etc.
nach Ilslschin Hon. s. Prospekt. Alltägh
»Deui.« abgelehnt- schrii"tstell., Psycho-
loge P. Paul Liebe. Auqshurn l. Z.-F’-ieh.

sofortiges Wohlbefihden

Natürl. Carl-donation Völlig

pKAloslrISU S. ta. h· li» Bonn s

Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369.

l( iilasiris-Spezialgescheit-U stahl-Hart a.I«l-. Grosse Bockenheimerstr. l7.Pernspr.Nr.9154
Kzi]«sikjs.spezjalgeschäft: bei-litt W. 62. leeiststr. Feriisprecher SA, 19173.

Pernspreeher l, BM

Jahre taub!
Jetzt höre ichl

Ich habe einen winzig kleinen Apparat erfunden, der mir selbst nach

25jiihriger Taubheit das Gehör wiedersehenkte
Keine Mehrausgabemleiten Apparates ist 20 Kronen.

Der Preis des kom-
Wer sieh ein

"

iir allemal von Taubheit. Schwerliöisigkeit, Ohrensausen usw. befreien

will, wolle meine Broschüre »Ich vvar taub« kostenfrei verlangen von:

lasustrie medizinischen Apparate, Grat-
Für Heilung, zum mindesten Besserung garantiere ich-
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Bekanntmaehung
VierprozentigeDeutscheReichs-·
und Preussisclieconsolidierte

staaisanleilte.
Unkiindbar bis 1. April 1918.

Von den auf Grund gesetzlicher Ermächtigung jetzt seitens der Finanz-

verwaltungen des Reichs und Preussens auszugebenden UISIPICISIIIIIGUI
Anleihen haben übernommen:

l. Die Reichshanlq die Käniglicheseehantlluug Ckveussische
staatsballlop die Bank tiir Handel und Industrie, die Berliner
Handels-Gesellschaft, s. Bleichröder, die Commerz- und Disconto-Banlr,
Delbrück schickler F- co., die Deutsche Bank, die Direction der Disconto-

Gesellschaft, die Dresdner Bank, F. W. Krause sc Co. Bankgeschäktz
Mendelssohn F- Co., die Mitteldeutsche Creditbank, die Nationalhank für

Deutschland, der A. Schaasshausen’sche Bankverein, Gebriider schickler,
sämtlich zu Berlin; sowie der schlesische Bank-Verein zu Breslau,
Sal. Oppenheim jr. 85 Co. zu cöln, Lazard speyer-Ellissen und Jacob
s. H. Stern zu Frankfurt a. M» L. Behrens ö: Söhne, die Norddeutsche
Bank in Hamburg, die Vereinsbank in Hamburg und M. M. Warburg ör-Co.
zu Hamburg, die Allgemeine kDeutsche Credit-Anstalt zu Leipzig, die

Rheinische creditbank zu Mannheim, die Bayerische Hypotheken- und

Wechselbanlt und die Bayeiische Vereinsbank zu München, die Königliche
Hiuptbank zu Nürnberg, die Ostbank liir Handel und Gewerbe zu

Posen und die Württembergische Vereinsbanlc zu stuttgart den Nenn-

betrag von

AchtzigMillionen Mark Reicnsanleiite,
2. die Königliche Seehantllung CPsseussiscIIe Staat-halsst)

und ebendieselben Firmen den Nennbetrag von

ViernunciertzwanzigMillionen Mark Preussisclie

staaisanleihe,
und legen beide Beträge gemeinschaftlich unter den nachstehenden Be-

dingungen hiermit zur öflentlichen Zeichnung auf. Die Anleihen werden

rnit vier vom Hundert jährlich verzinst; die Zinsen werden am 2. Januar
und I. Juli bezahlt.

Berlin, irn Januar 19l2.

Reichshanll-l)irehtoriurn.
Havenstein. v.Grirnrn.

Königliche seehandlung (Preussische staatsbanh).
von Deutme
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Bedingungen.
I. seiest-listiges werden bis einschlieölich

Montag, den 2o. Januar d. J»
mittags t Uhr

entgegengenommen bei: dem Kontor der Reichsbauptbarslc für Wert-

papiere. der seehancllungssklauptlcasse und der Preulsischets
centralsllenossenschaftstasse, bei allen Reichshanlc-Haupt-
stellen, Kelchsbanlcstellen «und den ReichsbanksNebenstellen
mit Kasse-Einrichtung bei der Königlichen Hauptbanlc in

Nürnberg und ihren sämtlichen Zweiganstalten, sowie ferner bei:

der Bank für Handel und lndustrie, der Berliner Handels-

0esellschatt, s. Bleichröder, der com-UND ums hist-umzo-

Buulc, Delbriiclc schickler sc co., der Deutschen Bank,
der Direction der Disconto-(lesellschakt, der Dresdner

Bank, F. W. Krause öc co. Bankgescuäft, Mendelssohn
di co» der Mitteldeutschen creditoanlc. der Nationalbavlc
fiir Deutschland, dem A. Schaafkhqusen’schen Banlcvereiu
und Cebriicler schickler, sämtlich zu Berlin, deni Schlesischen
Bank-Verein zu Breslsllp Sal- Oppenheim ir. di co. zu cöln,
Lazard speyersEllisseu und Jacob S. l-l. stern zu Frank-
furt a. M., L. Behrens di Söhne, der Norddeutschen Bank«

in Hamburg, der Vekeillsbavk ltl Hamburg und M. M.War-

burg Fc co. zu Hsmbukgp der Allgemeinen Deutschen credit-
Anstalt zu Leipzig- del Rheinischen creditbanlc zu Mann-

heitn, der Bayetiscllskl Hypotheken- und Wechselbanlc und

der Bayerischen Vereinsbanlc zu quchqm der osthsgk fiik
Handel und Gewerbe zu Posen und der Wökttembergiskhen
Vereinsbaalc zu stuttgakt und bei den in Deutschland be-

legenen Haupts bezw. Zweigniederlassungeu dieser Firmen.

2. Die ausgelegten Anleihebetiäge werden beide ausgetertigt in schuld-

verschreibungen zu 10 000,«5000,1000, 500, 200 und 100 Mark mit

Zinscheinen über vorn 1. Juli d. J. lautende Zinsen-

s. Dek zeichnuagspreis beträgt-

s für diejenigen Stücke, die unter Spenung »
.

»,
bis 15.Januar1913 in das Reichs-oderstaats- JpzughchEJoXphlsmcb
schuldbuch einzutragen sind, Ich-g Mark z1nsenvah

inza angs-

liir je 100 Mark Nennwert; Lage (ru estens dem

-
10. Februar d. . b«s

II) für alle übrigen stucke III-Co Mark , zum Zo. Juni til
1

für je 100 Mark Nennwert.

Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührentrei. Dez

amtliche schrittwechsel in schuldbuchangelegenheiten erfolgt als porto-

pflichtige Dienstsache.

4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 50jo des

gezeichneten Nennbetrages in bar oder solchen nach dem Tageskurse
zu veranschlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die be-

treffende Zeichnungsstelle ais zulässig erachtet. Die vom Kontok der

Reichshauptbanlr für Wertpapiere ausgegebenen Depotscheine sowie

die Depotscheine der Königlichen seehandlung (PreuBische Staats-

bank) vertreten die stelle der Eilekteu

Den Zeichnern steht im Fall der Reduktion die freie verfügung-
über den überschieöenden Teil der geleisteten Sicherheit zu.

Zeichnungsscheine sind bei allen Zeichnungsstellen unentgeltlich
zu haben.
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Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von Zeich-

nungsscheinen erfolgen, und zwar brietlich mit folgendem Wortlaut:

»Auf Grund der ötXentlich bekanntgemacbten Bedingungen zeichne

ich von den jetzt-autgel«)gten 40X0Reichs- bezw. Preussischen Staatsanleihen

nom. II. --

. Deutsche Reichs-lateini-

nom. U.
-—-——«« "——

Preuss. staatsanleilie

und verptlichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen
geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung zu-

geteilt wird.

soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung
nicht berücksichtigt wird, bin ich einver-

standen, dass statt Reichsanleihe auch

Preuss. staatsanleihe oder statt Preuss.
Anleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird«).
Ich bitte um Zuteilung·)

von Stücken. die unter Sperrung bis

15.Januar 1913 iiir mich in das Reichs-
««·E)DIIsNichtzutthnde oder Staatsschuldbuch einzutragen

ist fort-niesen sind. zum Preise von III-Zoolo-
1ch bitte um Zuteilung·)

«

von stücken, die bis 15. November 1912
der Sperre unterliegen, zum Preise von

101,400X0-
lch bitte um Zuteilung«)

von freien, d. h. keiner Sperre unter-

liegenden Stücken, zum Preise von

» 101,400-».

Als sicherheit hinterlege ich . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

«

solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der «obigen
Zeichnungsstellen gerichtet werden.

Z. Die Zuteilung erfolgt tunlichst bald nach der Zeichnung dergestalt, dass

zur ächst die Schuldbuch-Zeichnungen, sodann diejenigen Zeichnungen
vorzugsweise berücksichtigt werden, für welche der Zeichner sich, ohne

Eintragung ins schuldbuch. einer sperre bis zum 15. November 1912

unterworfen hat; im übrigen entscheidet das Ermessen der Zeichnungsstelle.
Anmeldungen auf bestimmte stiicke können nur insoweit berück-

sichtigt werden. als dies mit den lnteressen der anderen Zeichner ver-

träglich erscheint.

6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 10. Fe-

bruar d. J. ab jederzeit voll bezahlen, sie sind jedoch verpflichtet:
40 OJOdes zugeteilten Betrages am 10. Februar d. J.
20 0«,-««0» ,, » spätestens am 20. März d. J.
200Xo » » » » »

20. Mai d. J.
20 0J,0 II » ,, »

20. Jlllli d.

zu zahlen. Zeichnungsbeträge bis 1000 Mark einschliesslich sind am

10. Februar d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muss an der-

selben stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat.

7. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine versäumt, so kann dieselbe noch

innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsstrafe von 50J0
des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch diese Frist versäumt, so ver-

fällt die hinterlegte sicherheit.

s. Soweit nicht sogleich Schuldverschreibungen verabfolgt werden können,
erhalten die Zeichner vom Reichsbank-Direktorium bezw. von der König-
lichen seehandlung (Preussische staatsbank) aus-gestellte Interimsscheine,
über deren Umtausch in Schuldverschreibungen das Erforderliche öHent

lich bekanntgemacht werden wird. soweit eine Sperrverpflichtung einge-
gangen ist, werden die Schuldverschreibungen wie auch die lnterimsscheine

cden Erwerbern erst vom 15. November 1912 ab ausgehändigt.
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WELTIETEKTW
llsllllllllllllllklssllllllllllsmkksFkåääcijhkfkstixssi.

Meinungen kratmelungean allenVertrauensmann
. - uber Vorleben, Lebensweise, Kak,

chskskkeb Vermögen, Elnkommen,
Gesundheit etc. von Personen an

allen Plätzen des- Erde. DiskreteGescnäHs-creelit-Ruskiinfte
einzeln und itn Rbonnetnenl. Grösste Inanspruchnahme-

Besle Bedienun bei soliclekn Honor-an

I q

fabtik lselittek Drälne zu elektrischenZwecken
Mkmals c. l. legsl Tslsgksphemlnhtskehkllo

lenengesellsehall.

Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei
uns erhältlichen Prospelcts sind

Nominal M.2150 000 neue Aktien
der

Fahl-il- lsolikter likälne zu elektklselten Hecken
(vottn. c. J. Vogel Telegkaphentltahtskahtily Actiengesellschatt
zum Handel und Zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden-

"Berlin, im Januar 1912.

commen- untl Diseonto-Banl(. A· Him,

h s

illittelclentsehellkieaesllank,Aktiengesellschaft
Aktleulcnpltnl sllllllll voll-— Mut-le — Reserven c-.7MM.— Muth

MASUSSIIKS —- HAIIIUKS — DIESIIEI — LEIIIZlck
Zweigniederlassung-en bezw. Geschäftsstellen in

Aken a. E.,Auei. E., Barbya. E.-, Blsnnarlt1.Altn1., Burg b. M., cale a.S.,cl1emnjtz, Dessau, E eln
Eihenstoclc, Eilenburg, Eisenach, Ekslebem Erkurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (l(yt h.),
Oardelegen, Genthjn, Halberstadt, Halle a.S., Helmstedt, Hei-strich Hetlstedt. llveksgehofen,
Kamenz, Kloetzei.Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Mersebukg, Mühjhzusen j»1-h»
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Ost-thing i. A., Osterwieclc a. H»
Peklcbskgs Qlledlinburg. Riesa, Salzwedel, sangerhausen, Schönebcclc a. E, schöningen i. Br.,
Schnitz, Sondershausem stencial, stollberg i. E, Tangerhültq Tangermünde, Thale a. H» Tor-
gau, Weimar, Wernigerode a. H» Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam),

Wolmjrstedt"(Bez. Magdburg), Wurzen i. s., Zeitz, Kommendite j. Aschetslebem
—- Ausiühkunk Ille bankccsonäftllchen Tknnsnlctlonem —

Sohllessung in Engl-mä- rechtsgilltig in allen staaten. besorgt
sehnellstens: laternntionales Auskunft-s-, Rechtes uncl Reisk-

e bat-ent- Bllocks Uns-, Queen street 90, (0heepside), London, E. o.
Prospekt No. 5l gravis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pt.

von Dtamen, Gedicht-en, Rom-non etc. bitten wir-,
zwecks Unterbreitunsx eines vorteilhaften Vor-
echlnges hinsichtlich Puhljkation ihrer Werke in
Buohkorm, sich mit uns in Verbindung zu get-en-
dloclernes Vers-geboren curt Wiqancl
21,«22IohtnnsGoorgstr. Borljniklnlonsese
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flus cler Jeder cles Arztes
Dr. med. F. Dumstrey erschien, als Ratgeoer für jede Familie das

hervorragende Werk:

die körpecpflege
cles kultukmenschen
in gesamten uncl kranken Tagen.

Aerztliche Ratschläge von

Dr. med. F. Dumstrey, prakt. Arzt.
Aus dem Inhalt: l. Krankheiten des Blutes und des Herzens-

Verkalkung der Arterien. —

Hämorrhoiden. — Herzschler und Ausgleichung
derselben- — Herzkklll1kheiten.— Mervöse Herzleiden — Wie heilt man die

Arteriosllerose? — Bleichsucht und Blutarmut. —- ll. Die Hautpflege des

Kultur-menschen: Beziehungen zwischen Hautkrankheiten, Wasser und Seife.
— Hautatmung — Luftbäder täglich nackt im Schlafzimmer — Bakterien
als Schädlinge.

— Maßnahmen gegen Krankheiten der Haut. — Wie bekämpft
man den Schweißfuß? — lll. Gesunder Magen: Gesunder Darm!

Der Magensaft. — Die Leber als Schutzorgair. — Gärungsprozesse im Darm.
— Bakterien im Darm. — Ernährungstrankheiten:Neurasthenie, Gicht, Herz-
fehler, Zuckerkrankheit,Rheumatismus. — Speisezettel für Magenkranke — Der

gesunde und der ungesnnde Stoffwechsel. — Mittel gegen Verstopfung —

lV. Das Geschlechtsleben des Kulturmenschem Der Herr Verfasser
hat das wichtige Gebiet des Geschlechtslebens vom Standpunkt des menschen-
freundlichen Arztes in einem umfangreichen Kapitel behandelt Frei von

Prüderie und mit eindringlichem Ernst geschrieben gehören die Dumstkeyschen
Erörterungen des Geschlechtslebens zu dem Besten, was aus ärztlicherFeder auf
diesem dornenvollen und schwierigen Gebiete der Aufklärung bisher geleistet ist.
Ueber den Jnhalt dieses Kapitels und seine Einzelheiten gibt das Inhalts-
verzeichnis im Buche selbst erschöpfendenAufschluß. — V- Gesunder Schlaf!
Gesunde Nerven! Die Ermiidungsstoffe. — Hilfsmittel zur Anregung des

Schlafes. — Hilfsmittel zur Beschleunigung des Einschlafens — Nerven-

stärkende Tropfen — Nervosität und ihre Bekämpfung. — Vl. Das Haar
und seine Erhaltung! Die Haarwurzel — Die HaarzwiebeL —- Der

Haarboden — Das Haarfett· — Das Eindringen von Luft in die Haare. —

Das Ausfallen der Haare. — Die Haarpflege — Kopfwaschungen und Ein-

fetten. — Schlosse Kopfhaut. — Trockenheit der Haare. — Haarschwund —

Schinnen. — Teerfeifen und Schwefelpomade. — Das Ergrauen und Farben
der Haare — Die schmerzlose Entfernung lästiger Haare (Frauenbart)«
— VII. Die pflege der Zähne und des Mundes: Die Abnutzung de-

Kauflächen. — Die Karies der Zähne. — Fäulnisbakterien. — Die Wurzelr
hautentziindung — usw. usw.

"

Aus den glänzenden Besprechungen und Urteilen in der presse-

,,Das Buch will nach seiner ganzen Anlage als ein treuer Freund und

Ratgeber in jeder Familie angesehen sein
«

.

»Wir empfehlen dieses vortreffliche Buch allen, denen die Gesundheit das

höchsteGut ist.«

Das glankend geschriebene Buch des bekannten Arktes kostet
broschiert Mk. 2.80, gebunden Mk. 1.——.

Helios-Verlag, Leipzig 7121, Funkenburgstr. 9.
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Beklln NW. 7, chaklottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

TelegrammsAdteSse: Kronenbanchzerlin bezw. Berlin-Börse.

Besen-sung alle- bankgescliaftlicben Transalctictietss
spezialabtellana für den fla- Inå set-nat von Kum. seht-anmu-

Isa ohll mone- cel- llsll-. Kohlen-. Erz- uns mundt- kl . M«
Almen ohne Minimum

l e w .

fla- Ins Ueklmsl von Elle-ten Iet- llaue. ssl zelt aus snl Pistole-

scharmützelsee-sanatorium
Physillalisch - ckiätetische Hut-anstatt
Wintersportz Rodeln, Eislauf, Segelschlitten.

· I stuncle von Berlin. . . . .

Bahnslailom saar0W-Osts I:

Dr« ll E R G E N soTelephon : Fürstenwalde 39 7.

von fesselte-w
Königl. Kriminalkommissak a. D.
Iuveklässigste vertraul. Frasillelungeu und

Beobachtungen jedes- Akt-

Tel.: Amt Vl, No. 6051. Potsclamekstr. lMir.

KARLSBAIJIER
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.

VorNachahmungen und Fälschungen wird gewarnk.

set-Un W. 9.
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Nach Illcn Errungenschaften det- Nen-

zejt eingerichtet. XValdreioluV wind-

gesphiidzlm nebelt-»Sie Höh-Inlang Zon-

tralu der schönsten Austlilge.
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Atterienvetllalllung
nein-usw« lieconvaL Zustände. Luktbach
Uebuugsapp., alle electr. u. Wasser-

anwendungem
Im Erhobungshoim n. lsloLol Zimmer mit
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